
        
            
                
            
        

    
  Über dieses Buch:


  Mona war nie eine Barbiepuppe, doch ihr aktuelles Gewicht beträgt fast achtzig Kilo – und daran ist Christian schuld. Mit ihm lebt sie seit sieben Jahren zusammen. Während dieser Zeit hat Mona genau sieben Kilo zugenommen – das kann kein Zufall sein. Christian stört Monas Fülle allerdings überhaupt nicht. Im Gegenteil, er liebt jedes Gramm an ihr. Das behauptet er wenigstens immer.


  Doch dann bekommt Mona ein Gespräch mit, in dem Christian erzählt, dass zwischen ihm und Mona im Bett gar nichts mehr läuft: Er hat schlichtweg keine Lust mehr auf Möppelchensex. Mona ist tief getroffen, doch statt zum nächsten Schokoriegel zu greifen, beschließt sie, den Spieß umzudrehen und ihrem Leben neuen Schwung zu geben …

  



  Herrlich komisch und erfrischend frech – eine Heldin zum Verlieben und ein Roman für Frauen, die mehr im Kopf haben als 90-60-90!

  



  Über die Autorin:


  Juliane Albrecht, geboren in den späten 60er Jahren in Hanau, ist das Pseudonym einer erfolgreichen Autorin. Sie liebt gutes Essen genauso wie das Schreiben. Daher stand für sie schon von klein auf fest, dass sie entweder Köchin oder Schriftstellerin werden würde. Einen der beiden Träume hat sie sich erfüllt – in den Genuss ihrer Kochkünste kommen nur ihr Mann und ihre Tochter. Auf Trab hält sie ihre Hündin, die sie bei jedem Wetter vor die Tür ihres kleinen Häuschens im Ruhrgebiet jagt.

  



  Die Autorin im Internet: www.julianealbrecht.de
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  Kapitel 1


  »Quatsch, du bist nicht fett, du bist eine Frau«

  



  Ich habe schwere Knochen und große Füße. Das macht mit Sicherheit gute drei bis vier Kilo aus. Außerdem habe ich mein Nachthemd noch an. Es ist Sommer, das Teil ist aus Seide und sehr luftig, aber es wiegt schließlich auch ein paar Gramm.


  Aber um kleine Gewichtseinheiten geht es hier auch gar nicht. 79,5 Kilogramm, unfassbar!


  Mein Blick fällt kurz in den Spiegel.


  »Das ist jetzt nicht wahr«, sage ich kopfschüttelnd, schiele erneut auf die rot leuchtende Anzeige der Digitalwaage, die meine nackten Füße gerade mal eben so ausfüllen. Aber es ist leider kein Irrtum. Fast achtzig, so schwer war ich noch nie.


  Bewegungsunfähig bleibe ich auf der Waage stehen. Wenn ich lange genug hier warte, kann ich zusehen, wie ich Tag für Tag an Gewicht verliere. Dann verbrenne ich einfach so, beim Stehen Kalorien. Aber das wird Christian auf keinen Fall zulassen, denn er liebt meine weiblichen Rundungen und somit jedes Gramm Fett an mir. Das behauptet er wenigstens immer. Wenn Christian Pech hat, explodiert die Waage allerdings gleich unter meinen Füßen. Dann bin ich weg und die angefutterten Kilos gleich dazu.


  Mit der ganzen Kraft meiner Gedanken starre ich nach unten, aber das doofe Ding will einfach nicht in die Luft fliegen. Es zeigt mit stoischer Gelassenheit das gleiche Gewicht an. Statue spielen bringt also auch nicht viel, war ja klar. Die alarmierend leuchtende Zahl knapp über meinen Zehen verändert sich kein bisschen.


  Als die Tür schwungvoll aufgestoßen wird, betrachte ich immer noch meine heute irgendwie besonders groß wirkenden Füße auf der blank polierten Digitalwaage. Sie scheinen mit dem Ding fest verwachsen zu sein, sonst wäre ich bestimmt schon runter von dem Gerät, das mir so dermaßen schlechte Laune bereitet.


  »Guten Morgen, mein Schatz!« Christian steht hinter mir, reckt sich, streckt sich. Das erkenne ich an den Tönen, die er dabei von sich gibt. Erst gähnt er herzhaft, dann erfüllt ein lang gezogenes »Uaaaah« den Raum.


  Ich muss mich auch nicht umdrehen, um zu wissen, was danach passiert. Das Geräusch, das Christians Fingernägel verursachen, wenn sie ausgiebig über seine behaarten Pobacken ratschen, ist mir bestens bekannt.


  Christian kratzt sich gerne und ständig am Hintern, wenn er nackt ist. Dabei nimmt er eine mehr als unvorteilhafte Körperhaltung ein, in dem er seinen Allerwertesten etwas nach hinten schiebt. Das wiederum drückt seinen Bauch gewaltig nach vorne - und dabei kommt er sich noch nicht einmal blöd vor.


  Ratsch, ratsch ...


  Sollte ich Christian irgendwann verlassen wollen, so wird diese Marotte von ihm mit Sicherheit ein Grund dafür sein. Aber das möchte ich ja gar nicht. Ich liebe Christian. Er hat viele nette und einige sehr charmante Charaktereigenschaften. Dass sie mir momentan absolut nicht einfallen, liegt nicht daran, dass er keine hat. Ganz sicher ist es der Gewichtsschock, der meine Gedanken lahmlegt.

  



  Mein Name ist Mona Liebermann. Ich habe einen guten Appetit und seit etwa fünf Minuten deswegen ein Problem – ein schwergewichtiges ganz genau genommen.


  Wäre ich bloß nicht auf die Idee gekommen, auf die Waage zu steigen, denn dann würde es mir jetzt wesentlich besser gehen. Sonst interessiert mich das blöde Ding doch auch nicht, oder ich lasse es ganz bewusst links liegen. Aber heute Morgen habe ich mich spontan draufgestellt, ohne vorher darüber nachgedacht zu haben.


  »Bist du festgewachsen?«


  Ich stehe noch immer mit dem Rücken zu Christian, weiß aber ganz genau, dass er gerade grinst. Da ich keine Lust auf Streit habe, beschließe ich diese Tatsache zu ignorieren und sage seufzend: »Ich bin eindeutig zu fett geworden«. Dabei hoffe ich für ihn, dass er jetzt nichts Falsches antwortet. Ein »Stimmt«, »Ich weiß« oder »Ist mir auch schon aufgefallen« würde meine Laune zusätzlich um einiges verschlechtern. Ich erwarte von dem Mann, der mich liebt, dass ihm gar nicht auffällt, wenn ich zugenommen habe. Immerhin soll Liebe blind machen. Fällt es ihm doch auf, so muss er galant darüber hinwegsehen und mir trotzdem das Gefühl geben, ich sei die Schönste für ihn. Und das sollte er dann auch noch absolut ernst meinen.


  »Quatsch, du bist nicht fett, du bist eine Frau. Außerdem ist das ganz normal in deinem Alter. Du bist genau richtig, schön weiblich.« Mit dieser Antwort hat Christian sich geschickt aus der Affäre gezogen. Letztendlich heißt es soviel wie: Okay, du hast etwas zugenommen, aber du darfst das. Du kannst schließlich nichts dafür, dass du ab und an unter hormonell bedingten Fressattacken leidest und dabei Unmengen an Schokolade verputzt. Dass die sich dann in Form von Fettzellen bevorzugt um deinen Hintern herum anlagert, ist auch völlig normal. Immerhin gehörst du zum schwachen Geschlecht.


  Stimmt, ich bin eine Frau – und ich koche, esse und genieße viel zu gerne. Besonders seit ich mit Christian zusammen bin.


  Als wir uns damals kennenlernten, wog ich knapp über 72 Kilo. Das war bei meiner Größe von 1 Meter 73 zwar auch kein Idealgewicht, aber ich habe mich trotzdem sehr wohl gefühlt. Bei meiner heutigen Gewichtsklasse müsste ich fast zwei Meter groß sein, um mich idealgewichtig nennen zu dürfen. Dabei wäre ich in der jetzigen Situation schon glücklich, würde ich mich wieder etwas näher in Richtung meines Normalgewichtes bewegen, welches ich nach der altmodischen Formel Größe in Zentimetern minus Hundert berechne. Das wären 73 Kilo, und ich würde in die Kleidergröße 40 passen.


  Eine Streckung wäre keine schlechte Idee. Wäre ich zehn Zentimeter größer, käme das mit dem Normalgewicht ungefähr hin. Allerdings würde Christian das auch nicht gefallen, da er keine allzu großen Frauen mag.


  Aber darüber muss ich mir nun wirklich keine Gedanken machen. Ich habe ganz andere Sorgen.


  Wie konnte ich es nur soweit kommen lassen? Und vor allem: Wie werde ich die angefutterten Kilos ganz schnell wieder los, und zwar am besten, ohne großartig zu hungern oder mich anzustrengen?


  Ich halte nicht viel von Diäten. Oder besser gesagt: Eine Diät halte ich nicht lange durch. Schon allein der Gedanke, auf irgendwas verzichten zu müssen, löst Heißhunger auf genau das aus, was ich mir vorgenommen habe zu vermeiden. Eine weitgehend kohlenhydratfreie Ernährung, so wie etliche Promis und seit Neuestem Christian sie praktizieren, kann ich mir gar nicht vorstellen. Ich brauche Brot zum Salat und Bratkartoffeln zum Steak. Nudeln kann ich pur genießen, wenn sie von guter Qualität und in etwas Butter oder bestem Olivenöl geschwenkt sind. Auf Kuchen und Süßes könnte ich niemals verzichten, denn das würde meine Laune erheblich verschlechtern. Wie Christian das schafft, wird mir für immer ein Rätsel bleiben.


  Aber eines weiß ich, und das wird mir genau in diesem Moment klar: Vor sieben Jahren habe ich Christian kennengelernt, und seitdem habe ich genau sieben Kilo zugenommen.


  Ich mag Zahlen und Logik, aber hierfür muss ich nicht erst einen mathematischen Beweis führen. Das hier ist so was von offensichtlich, das kann nie im Leben Zufall sein. Ein Kilo pro Jahr. Christian ist schuld!

  



  »Was ist?«, fragt der offensichtliche Grund für meine Körperfülle und setzt sich seelenruhig aufs Klo. »Wenn du Probleme mit deiner Figur hast, dann ändere doch was dran.«


  Wusste ich es doch! Eben hat er noch behauptet, ich sei genau richtig. Außerdem beteuert er doch immer, er liebe jedes Gramm an mir.


  »Ich bin dir also doch zu dick, du kannst es ruhig zugeben«, schnaube ich empört und werfe Christian einen bösen Blick zu. Aber der scheint bei ihm nicht anzukommen. Er grinst einfach weiter vor sich hin. Dann kontert er: »Das habe ich gar nicht gesagt. Ach komm schon, Muckelchen. Wenn du mit dir selbst nicht klarkommst, dann lass das nicht an mir aus. Geh doch noch mal mit mir laufen. Ich richte mich diesmal auch ganz bestimmt nach deinem Tempo und laufe die ganze Zeit neben dir her. Das tut dir bestimmt gut.«


  Ich weiß ganz genau, was mir gut tut. Ausdauersport mit Christian gehört ganz sicher nicht dazu. Bei unserem letzten Versuch ist er die ganze Zeit etwa zwei Meter vor mir hergelaufen. Ab und zu hat er sich umgedreht, um sich zu vergewissern, dass ich noch nicht umgefallen bin. Nach zwanzig Minuten hatte ich genug. Völlig außer Atem habe ich Christian erklärt, ich hätte keine Lust, ihm noch weiter auf den Fersen zu bleiben, und habe mich frustriert wieder auf den Heimweg gemacht. Zuhause hat Christian mir dann erklärt, er sei extra etwas vorangelaufen, weil er mich dadurch motivieren wollte. So etwas Blödes habe ich noch nie gehört – und auch nie wieder versucht. Ausdauersport mit Christian, ganz egal welcher Art, kommt für mich nicht mehr infrage.


  Außerdem könnte ich die Zeit für andere Sachen viel besser nutzen.


  Auf meinem Nachttisch liegt noch immer ein dickes Buch, das ich unbedingt lesen möchte. Meinen Kleiderschrank müsste ich auch mal wieder ausmisten. Und auf meinem Schreibtisch stapeln sich die Quittungen für den Steuerberater, die ich längst sortiert haben sollte. Zudem schmerzen meine Knie, wenn ich irgendwo schweißtreibend durch die Gegend galoppiere. Das liegt daran, dass ich mich mit meinen 29 Jahren schon fast im sogenannten orthopädischen Alter befinde. Ab 30 beginnt angeblich die Zeit, in der sich der Knochenverschleiß deutlich bemerkbar macht. Außerdem stellt sich der Stoffwechsel langsam um, die Muskelmasse schwindet, und das Fettgewebe nimmt zu. Das hat mir mein Physiotherapeut erklärt, der mich letzte Woche einrenken musste, weil ich morgens nach dem Aufwachen meinen Kopf nicht mehr nach links drehen konnte. Ab 40 wird die Sache dann noch schlimmer, denn da stellt sich der Körper auf Ruhe ein.


  Wenn ich also Pech habe, nehme ich in Zukunft mehr als ein Kilo pro Jahr zu, so dass ich an meinem 50. Geburtstag bestimmt 100 Kilo wiegen werde.


  Vorsichtig steige ich von der Waage und setze zu einer Antwort auf Christians Sportangebot an, doch in diesem Moment reißt er genau vier Blätter Toilettenpapier von der Rolle und faltet sie sehr ordentlich übereinander. Das Falten ist für mich das Signal dafür, dass ich das Badezimmer fluchtartig verlassen sollte. Christian hemmt weder meine Anwesenheit bei seinem Toilettengeschäft noch mein mehrfach deklariertes Unwohlsein, das ich empfinde, wenn ich dabei in unmittelbarer Nähe bin. Die sieben Jahre haben auch hier ihre Spuren hinterlassen. Deswegen verkneife ich mir lieber einen Kommentar und sehe zu, dass ich schleunigst Land gewinne.


  Beim Rausgehen werfe ich noch einen kurzen Blick von oben auf meinen ach so sportlichen Freund herab. Die glänzende, anfangs noch ganz kleine, kreisrunde Lichtung auf seinem Kopf breitet sich immer weiter aus. Ätsch, geschieht ihm recht, dass er jetzt schon Pläte bekommt! Bestimmt hat er irgendwann eine Glatze, nur der Po bleibt behaart.


  Nun, immerhin weiß ich jetzt schon, wie ich ihn trösten kann, sollte er sich mal darüber bei mir beklagen.


  »Quatsch, du bist nicht kahl«, werde ich leicht grinsend bemerken. »Du bist ein Mann. In deinem Alter ist das ganz normal.« Und dann werde ich noch »Immerhin gehst du schwer auf die 40 zu«, hinterherschieben.


  Christian ist gerade mal 32 und hat jetzt schon gewaltige Probleme mit dem Älterwerden. Er möchte rechtzeitig vorbeugen, so hat er mir erklärt. Deswegen hat er sich die letzten Monate zu einem richtigen Sportfreak entwickelt. Außerdem futtert er nur noch gesundes Zeug und hält mir Vorträge über gesunde Ernährung, versteckte Fette und Kalorien.


  Egal, denke ich, denn schließlich lebt man nur einmal – und dieses eine Leben will ich genießen. Dazu gehört auch, manchmal ein kleines bisschen schadenfroh zu sein. Die Landebahn für Fliegen auf Christians Schädel ist Rache für die sieben Kilo, die ich jetzt wegen ihm mehr wiege – eindeutig!

  



  Wieder gut gelaunt mache ich mich auf den Weg in die Küche. Bei meinem Gewicht kommt es auf ein paar Gramm mehr oder weniger jetzt auch nicht mehr an, zumindest heute nicht. Außerdem ist morgen immer noch genügend Zeit, meine Ernährung mal grundlegend zu überdenken und entsprechend umzustellen. Heute habe ich einen Tag Urlaub. Da möchte ich mir Gedanken um die angenehmen Dinge des Lebens machen.


  Zudem zählt bekanntlich die innere Schönheit eines Menschen, und damit könnte ich die eine oder andere Misswahl ganz sicher gewinnen.


  Kapitel 2


  Meine Figur ist eigentlich gar nicht so übel

  



  Mit viel Hingabe tunke ich zwei Weißbrotscheiben in eine Mischung aus verquirlter Sahne und zwei Eiern. Die Schnitten müssen sich ordentlich vollsaugen mit der Flüssigkeit, damit sie schön saftig bleiben. Anschließend brate ich die eingeweichten Brote sanft bei kleiner Temperatur in einer beschichteten Pfanne, in der ich zuvor einen ordentlichen Klecks Butter zerlassen habe.


  Die Armen Ritter dürfen nicht zu braun werden. Ich mag sie am liebsten, wenn sie noch leicht matschig sind. Mit etwas Rohrzucker oder Ahornsirup und einer Prise Zimt sind sie ein Gedicht. Dazu genehmige ich mir eine extragroße Tasse Milchkaffee, wobei ich auf den Zucker verzichte, allerdings aus rein geschmacklichen Gründen.


  Gerade als der erste Bissen der saftig süßen Nascherei meine Geschmacksnerven erreicht und meine Seele sich zu entspannen beginnt, stürmt Christian in die Küche. Er schüttet sich genau 300 Millimeter ultrafettarme Milch in den Mixer, packt vier Esslöffel Eiweißpulver dazu und quirlt sich sein Frühstück. Wie er das Zeug jeden Morgen runterbekommt, verstehe ich beim besten Willen nicht. Er behauptet, seine Sportlermahlzeit käme geschmacklich einem Vanilleshake gleich, aber ich weiß es natürlich besser.


  Christian könnte genauso gut ein paar Eier trennen und das schlabberige Transparente mit etwas künstlichem Vanillearoma aus der Tüte versetzen. Ein leckeres Vanilleshake hingegen besteht aus einem guten Vanilleeis, Vollmilch und einem Hauch frisch ausgekratzter Vanilleschote.

  



  Christian arbeitet als Herzchirurg in den Duisburger Kliniken. Da ich gerne ausgiebig und vor allem gemütlich frühstücke, mag ich es nicht, wenn er erst zur Mittagszeit in die Klinik fährt. Am liebsten ist mir, er geht schon um sechs Uhr morgens zum Dienst. Ich brauche immer eine gewisse Zeit, um in die Gänge zu kommen, und kann Hektik um mich herum überhaupt nicht gut vertragen.


  Dabei fällt mir ein, dass ich mir heute für die Feier anlässlich der Verleihung seines Doktortitels ein neues Kleid kaufen wollte. Das heißt, ich muss gleich los in die Stadt, worauf ich überhaupt keine Lust habe. Erschwerend kommt nun natürlich noch die dumme Geschichte mit der Waage hinzu.


  Das Leben ist unfair, denke ich. Und genau deswegen habe ich mir den zweiten Armen Ritter auch wirklich verdient, auf den ich zusätzlich zum Zimt noch eine klitzekleine Menge frisch geriebene Muskatnuss gebe. Die soll neben dem tollen Geschmack eine anregende und aphrodisierende Wirkung haben, aber von Letzterem spüre ich momentan nicht viel. Christian steht mir immer noch nackt gegenüber, doch er macht mich null die Bohne an. Erst recht nicht, als ich sehe und höre, wie er gerade sein Eiweißfrühstück schlürft. Da erregt mich mein Armer Ritter um einiges mehr. Es gibt überhaupt eine ganze Menge Delikatessen, die wesentlich besser schmecken als Christian. Der würde mit Sicherheit noch nicht einmal gegrillt munden, denn immerhin ist Fett ein Geschmacksträger.


  »Riecht gut«, bemerkt er.


  »Willst du was?«


  »Mona, Muckelchen, du weißt doch, vor zwölf Uhr esse ich keine Kohlenhydrate. Und nach 18 Uhr auch nicht mehr«, klärt Christian mich auf.


  Natürlich kenne ich die goldene Regel meines Verlobten, der mir mit seinem verschmierten Eiweißbart über der Oberlippe gefährlich nahekommt. Und da passiert es auch schon. Christian drückt mir erst einen Kuss auf die Stirn, dann auf den Mund. Jetzt bin ich ungewollt doch noch in den Genuss seines gewöhnungsbedürftigen Frühstücks gekommen.


  Kurz darauf verschwindet er aus der Küche. »Ich muss mich schnell anziehen. Achim wartet schon. Wir sehen uns heute Abend. Viel Spaß beim Einkaufen. Meld dich mal, ja?«


  Ich mag Achim nicht sonderlich. Er ist oberflächlich und viel zu selbstverliebt. Er sieht zwar ganz passabel aus und hat zudem auch noch alle Haare auf dem Kopf, aber dafür fehlt es ihm an Feingefühl. Christian hat ihn in der Klinik kennenlernt. Anfangs konnten die beiden sich nicht ausstehen, aber dann haben sie entdeckt, dass sie den gleichen schrägen Sinn für Humor haben. Mittlerweile ist Achim nicht nur sein Lieblingskollege, sondern auch sein Sportpartner. Die beiden werden gleich im Fitnessstudio ordentlich schwitzen und Herz und Kreislauf gehörig in Schwung bringen, bevor sie gut gelaunt ihren Dienst in der Klinik antreten.


  Immerhin verhält sich Christian seit etwa vier Monaten sehr konsequent. Er ist geradezu sportsüchtig. Außerdem hat er mehr als die Hälfte der Kilos abgenommen, die ich mir nach und nach angefuttert habe, was eigentlich bewundernswert ist.

  



  Das süße Frühstück hat gutgetan. In aller Ruhe räume ich das Geschirr weg, dann gehe ich wieder ins Badezimmer.


  Ich ziehe mich aus und betrachte mich kritisch im Spiegel. Meine Figur ist eigentlich gar nicht so übel. Außerdem kommt es doch sowieso nur auf die richtige Körperhaltung an. Also straffe ich meine Schultern, ziehe meinen Bauch ein und schiebe meinen Busen etwas nach vorne. Optisch wirke ich gleich ein paar Kilo leichter. Mich wohlwollend anlächelnd, drehe ich mich zur Seite … aber das hätte ich lieber bleiben lassen sollen. Erschrocken rücke ich etwas vom Spiegel ab, doch das macht die Sache auch nicht besser.


  Ich hatte nie einen übermäßigen Bauch, meine Pfunde haben sich immer gleichmäßig um meinen gesamten Körper angelegt, mit leichter Präferenz am Hintern. Heute habe ich ganz augenscheinlich einen Bauch, mit dem ich mindestens drei Kinder ausgetragen haben könnte. Ich kann mich anstrengen wie ich will, die Wölbung rund um meine Körpermitte verschwindet auch nicht, wenn ich versuche, die Speckrollen einzuziehen.


  Deswegen lasse ich meinen Blick schnell wieder weiter nach oben wandern. Zu schlanke Frauen sehen häufig sehr mürrisch und verkniffen aus, besonders wenn sie regelmäßig ins Solarium gehen. Die UV-Strahlung trocknet die Haut aus und lässt sie um einige Jährchen älter wirken. Ich hingegen habe ein sehr schönes Gesicht und noch gar keine Falten.


  Und wie sagte Christian noch gleich? Du bist nicht fett, du bist eine Frau.


  Ja, das bin ich. Und wenn ich ehrlich bin, sind es gar nicht meine überflüssigen Pfunde, die mich stören. Es ist vielmehr die Tatsache, dass Christian seit ein paar Monaten total sportbegeistert ist und etliche Kilo abgenommen hat.


  Irgendwie fühlte ich mich wohler und vor allem mit ihm verbundener, als er auch mit seinem Gewicht kämpfte – und gemütlicher war er auch. Besonders wenn er sich abends neben mich auf die Couch kuschelte und wir genüsslich die kleinen Appetithäppchen verspeisten, die ich für unseren heimeligen Fernsehabend vorbereitet hatte. Aber die darf ich ja nun nicht mehr zubereiten. Seit einiger Zeit gibt es zum Snacken nur noch einen kargen Obstteller ohne Bananen, Nektarinen und Trauben, da darin zu viel Fruchtzucker und böse Kalorien stecken.


  Das macht die Fernsehabende um einiges uninteressanter für mich. Vor allem, weil das mit dem Kuscheln dabei auch irgendwie eingeschlafen ist. Christian liegt nämlich seit Neuestem beim Fernsehen lieber rücklings auf dem Boden, die Beine angewinkelt auf der Couch: Sit-Ups für die Bauchmuskulatur. Anfangs musste ich darüber lachen, doch nachdem Christian tatsächlich versucht hat, mir ein schlechtes Gewissen einzureden, und mich allen Ernstes gebeten hat, im Wohnzimmer nichts Ungesundes mehr zu essen, ist mir das Lachen vergangen.


  Rumjammern bringt mich jetzt allerdings auch nicht weiter. Deswegen entspanne ich meine kritisch verzogene Stirn und schenke mir ein aufmunterndes Lächeln. Mit einem Wisch putze ich die Frühstücksspur aus meinem Gesicht, die Christians Eiweißmund auf mir hinterlassen hat. Dann springe ich unter die Dusche und mache mich kurz danach auf den Weg in die Innenstadt, um das perfekte Kleid für meine Rundungen und die Feier in drei Wochen zu finden.


  Kapitel 3


  Pfunde an den richtigen Stellen können auch vorteilhaft sein

  



  Ich gehe nicht gerne shoppen, zumindest was Klamotten angeht. Würde man mir 1000 Euro in die Hand drücken und mich vor die Wahl stellen, diese entweder für Kleidung oder Lebensmittel auszugeben, würde ich ohne zu überlegen die letztere Variante wählen. Auf meine Einkaufsliste würde ich erstbestes Olivenöl schreiben, fruchtige Essigsorten, ausgefallene Obstvarianten und exotische Gewürze. Dazu ein paar Flaschen Wein, bevorzugt aus der Muskattraube gekeltert. Da ich es gerne süß mag, würden auch gleich leckere Schokolade und Pralinen in meinem Einkaufswagen landen, am besten mit Nuss, Nugat oder Marzipan.


  Wenn es um Klamotten geht, habe ich normalerweise meine Freundin Carmen im Schlepptau, die mich gut und ausdauernd berät. Aber die musste ja unbedingt dieses kleine Gartenlokal von ihrem Onkel in Hanau übernehmen. Seit etwa einem halben Jahr wohnt sie nun knapp 300 Kilometer von mir entfernt, eindeutig zu weit weg für eine gemeinsame Shoppingtour.


  Da ich keine Lust habe, alleine durch die Läden zu ziehen, um mir dann von einer unsympathischen Verkäuferin anhören zu müssen »Tut mir leid, wir führen nur bis Größe 40«, fahre ich direkt in die kleine Boutique, in der auch mein Vater seine Anzüge erwirbt. Da kennen sie mich und meine Kleidergröße. Außerdem werde ich dort mit Espresso und Keksen versorgt, und wenn mal was nicht passt, dann ist der Schnitt schuld und nicht mein Gewicht.


  »Guten Morgen Frau Doktor Liebermann, das ist aber eine Überraschung«, begrüßt mich die hyperfreundliche Verkäuferin überschwänglich, als ich den Laden betrete.


  »Was kann ich denn heute Schönes für Sie tun?« geht die Flöterei prompt weiter.


  Ich weiß nicht, wie oft ich hier schon erwähnt habe, dass ich nichts mit dem Doktortitel meines Vaters zu tun habe. Aber es hat manchmal zweifelsohne auch Vorteile, die Tochter eines bekannten Chefarztes zu sein.


  »Ich brauche ein Kleid für einen festlichen Anlass«, erkläre ich.


  »Ach, wie schön! Ich habe gerade noch eine Kundin und bin gleich für Sie da. Wenn Sie so lange warten wollen? Einen Espresso?«


  Ja, natürlich werde ich so lange warten, und mir die Zeit mit einem Espresso versüßen. Ich muss da jetzt durch, und zwar ganz alleine. Immer noch besser, als Christian dabeizuhaben. Der ist als Einkaufsberater die absolute Niete. Außerdem hat er für so etwas sowieso keine Zeit.


  Gemütlich sitze ich in dem schweren Ledersessel, schlürfe den Espresso und knabbere das gereichte Gebäck. Auf dem Marmortisch gleich neben mir stapeln sich einige exklusive Zeitschriften, die ich normalerweise niemals lesen, geschweige denn kaufen würde.


  Ich greife mir die erstbeste und schlage sie auf, irgendwo in der Mitte. Das ist eine meiner Marotten, die Christian jedes Mal mit einem Kopfschütteln quittiert. Die meisten Menschen schlagen eine Zeitschrift vorne auf und beginnen ab der ersten Seite durchzublättern. Und wenn nicht, dann wenigstens von hinten. Ich aber lasse mich gerne überraschen und den Zufall entscheiden. Mit Büchern mache ich das übrigens genauso. Wenn ich mir eines in der Buchhandlung aussuche, lese ich nicht etwa ins erste Kapitel rein. Nein, ich wende auch hier das Glücksprinzip an und klappe es einfach irgendwo auf. Und so lande ich heute in dem Magazin bei einem Psychotest, bei dem man nur ein paar Fragen beantworten muss, um zu erfahren, ob man in Liebesangelegenheiten eher eine Diplomatin, eine Architektin, eine Abenteurerin oder eine Regisseurin ist.


  Ich bin Diplomatin, wie ich nur wenige Augenblicke später weiß. Das ist eigentlich schade, denn Regisseurin würde mir viel eher zusagen, weil ich dann mein Liebesleben selbst inszenieren könnte. Abenteurerin zu sein wäre natürlich auch spannend. Aber als Diplomatin genieße ich Immunität. Das heißt, ich könnte mich ruhig mal ordentlich daneben benehmen, ohne dass es Folgen hätte.


  Just in dem Moment, in dem ich mir überlege, was ich demnächst mal anstellen werde, steht die Verkäuferin wieder vor mir.


  »Frau Dr. Liebermann, wollen wir?«


  Eigentlich will ich nicht, aber ich muss wohl, also nicke ich und folge ihr in den Bereich der Abendgarderobe.


  Und schon hält sie mir ein Kleid nach dem anderen vor die Nase.


  »Ihre Größe? Haut das noch hin?«


  Wie meint sie das nur? Höre ich da etwa einen bissigen Unterton heraus? Und warum taxiert sie mich so skeptisch von oben bis unten?


  »40 oder 42, je nachdem, wie es geschnitten ist«, antworte ich bestimmt und verdränge den Gedanken an die fast 80 Kilo, die mir vor ungefähr zwei Stunden auf der Waage begegnet sind. Die fünf, sechs Kilo seit dem letzten Einkauf werden ja nicht gleich eine ganze Größe ausmachen.


  Tun sie aber doch! Ich stehe in der Umkleidekabine vor dem Spiegel und sehe eine dralle, dicke Bockwurst, die sich in ein schwarzes Kleid gezwängt hat. Und das will einfach nicht zugehen, obwohl es in der Größe 42 ist, in die ich sonst locker reinpasse. Und dabei ist es auch noch schwarz. Das macht schlank – normalerweise.


  »Haben Sie nicht mal was in einer anderen Farbe?«, rufe ich missmutig nach draußen, weil ich nicht zugeben will, dass das gute Stück zu klein ist, was diesmal definitiv nicht am Schnitt liegt. »Ich trage immer Schwarz, das wird auf Dauer langweilig.«


  »Ganz zartes Rosa vielleicht?«


  »Um Himmels willen, nein!«


  Das fehlt mir noch! Ohne das Teil auch nur gesehen zu haben, weiß ich, dass ich darin wie ein dickes Ferkel aussehen werde. Wie kommt sie nur auf diese Farbe? Ob sie mich ärgern will? Meine Lieblingsfarbe ist schwarz, und das nicht nur, weil es optisch die Silhouette schmälert. Schwarz ist schlicht, edel, und man kann es relativ unkompliziert kombinieren.


  »Ich hätte hier noch ein grünes. Es ist wunderschön, etwa knielang – ein Neckholder-Modell. Das würde farblich auch sehr gut zu Ihren Augen und Ihrem Haar passen. Allerdings habe ich es auch nur noch bis 42 da.«


  »Das ist schon okay.« Vielleicht habe ich ja Glück, und das kleine Schwarze war einfach nur ungünstig geschnitten. Ein grünes Kleid kann ich mir zwar momentan gar nicht vorstellen, aber ich werde es mir wenigstens mal ansehen. Gnädig strecke ich meinen Arm am Vorhang vorbei nach draußen und bin kurz darauf angenehm überrascht.


  Das Kleid ist wirklich traumhaft schön. Es ist sehr figurbetont geschnitten und hat einen tiefen Ausschnitt, der meinen Busen gut zur Geltung bringt. Im Nacken wird es mit einem einzigen Knopf geschlossen. Schnell schlüpfe ich in den Traum aus glänzender Seide und bin glücklich, als ich es tatsächlich bis über meinen Po geschoben bekomme.


  Ich habe einen schönen Rücken und ein wundervolles Dekolleté. Pfunde an den richtigen Stellen können auch vorteilhaft sein, wenn man sie richtig in Szene setzt. Das hier ist das ideale Kleid für mich, keine Frage. Wenn bloß dieser blöde Reißverschluss nicht klemmen würde …


  Das ist aber auch zu blöd, dass ich jetzt nicht die Verkäuferin bitten kann, mir beim Schließen zu helfen. Ihr gegenüber würde ich niemals zugeben, dass ich mittlerweile doch Größe 44 benötige, um auch weiterhin atmen zu können, wenn ich dieses schöne Teil tragen möchte. Und mir gestehe es auch nicht ein. Deswegen schiebe ich den Traum in Grün nun mit dem linken Arm etwas nach oben. Mit dem rechten greife ich über die Schulter und versuche, den Zipp zu erwischen. Da, geht doch – Millimeter für Millimeter nähere ich mich dem Ziel. Und dann habe ich es endlich geschafft. Jetzt nur nicht tief einatmen …


  Das Kleid ist eine Wucht, sogar an mir. Es betont vorteilhaft meine schmale Taille, die ich trotz meines Gewichtes immer noch habe. Ich schiebe den Vorhang schwungvoll zur Seite und schreite stolz aus der Kabine.


  »Das steht Ihnen aber gut, wie für Sie gemacht, wirklich ganz schick.«


  Ausnahmsweise hat die Verkäuferin recht.


  »Das nehme ich.«


  »Sehr schön. Soll ich Ihnen beim Öffnen des Reißverschlusses helfen?«


  Dabei kann ja nichts passieren – denke ich. Also nehme ich das Angebot an.


  Und tatsächlich, es geschieht wirklich nichts. Der Reißverschluss lässt sich kein bisschen bewegen. Die Verkäuferin ruckelt und wackelt am Griff, aber das bescheuerte Ding klemmt.


  »Luise? Kannst du mal bitte helfen? Ich habe hier eine Kundin, die im Kleid festsitzt«, ruft meine Retterin verzweifelt quer durch den Laden.


  Aber auch die gute Luise, die schnell herbeigeeilt kommt, kann den blöden Verschluss keinen Zentimeter bewegen. Gemeinsam bemühen die beiden Damen sich, mich aus dem Kleid zu befreien.


  »Und jetzt?«


  »Vielleicht können wir es einfach so über den Kopf ziehen?«


  »Meinst du? Das wird aber ziemlich eng.«


  »Wenn sie die Arme hochhält, können wir es eventuell drüberschieben.«


  Ich beginne augenblicklich zu schwitzen. Das darf doch nicht wahr sein! Die beiden blöden Hungerhaken reden hier über mich und tun so, als wäre ich gar nicht anwesend. Und worüber, bitte schön, wollen die das Kleid schieben? Die meinen doch nicht etwa meine Brüste? Ich habe nämlich keinen BH an. Den habe ich ausgezogen, damit man keine Träger unter dem Kleid sieht. Kommt ja gar nicht in die Tüte, über mich wird gar nix geschoben.


  Es gibt nur zwei Wege, mich aus dieser äußerst misslichen Situation zu befreien: Erstens, ich lasse das Kleid einfach an. Es scheint mich zu mögen, denn es will nicht von mir runter. Zweitens, ich trenne mich von dem Kleid. Und zwar schnell und im wahrsten Sinne des Wortes.


  »Trennen Sie eine Naht auf!«, bestimme ich im Befehlston, damit die Damen auch wirklich begreifen, dass es mir ernst ist.


  »Auftrennen? Das schöne Kleid …«


  »Ja, zack, zack! Ich habe nicht den ganzen Tag Zeit. Und keine Sorge, ich kaufe es, auch aufgetrennt. Und dann schauen wir uns den Reißverschluss noch mal in Ruhe an.«


  In dem Moment, in dem die Naht sich löst, merke ich, wie ich mich entspanne, da endlich wieder Luft durch meinen Körper strömt. Luise steht kopfschüttelnd neben ihrer Kollegin. Hoffentlich fängt sie nicht an zu jammern. Sie sieht ganz unglücklich aus.


  Schnell verschwinde ich in der Kabine und schlüpfe wieder in meine bequemen Stretchjeans. Ich bezahle die 499 Euro für ein kaputtes, zu kleines, aber wunderschönes Kleid und flüchte aus dem Laden. Erst als ich etwa zehn Meter entfernt bin, ziehe ich das doofe Ding aus der Tüte und gucke es mir noch einmal an. Vorsichtig bewege ich den Reißverschluss. Er schnurrt wie ein Kätzchen, auf und ab.


  Mist, ich bin tatsächlich zu fett geworden, auch wenn ich eine Frau bin. Ich sollte schleunigst zusehen, dass ich was dagegen unternehme, sonst durchschlage ich bald noch die 80-Kilo-Grenze.


  Ob ich das in nur drei Wochen schaffe bis zur Feier? Ein Kilo pro Woche würde für das Kleid bestimmt reichen. Vielleicht sollte ich mich in einem Fitnessstudio anmelden oder doch mit Christian laufen gehen. Oder auch mal den Eiweißshake testen? Nein, das geht gar nicht, dann würde ich lieber ganz aufs Essen verzichten und hungern. Am besten lasse ich das Kleid von einer guten Schneiderin etwas weiter machen. Ein bisschen Stoff zum Auslassen war schließlich noch in der Innennaht zu sehen. Und überhaupt – es gibt schließlich wichtigere Dinge als ein paar Kilo zu viel!


  Vor mich hin summend mache ich mich auf den Weg zum Auto. Gerade als ich den Motor starten will, klingelt mein Handy. Es befindet sich in meiner Tasche, die auf dem Beifahrersitz liegt. Den gespeicherten Klingelton erkenne ich sofort, er gehört zweifelsohne zu meinem Chef. Der braucht bestimmt ganz dringend meine Hilfe, und zwar sofort und auf der Stelle. Ich ringe einen kurzen Augenblick mit mir, denn immerhin habe ich heute Urlaub, aber dann krame ich doch nach dem Telefon. Genau in dem Moment, in dem ich es in der Hand halte, hört das Klingeln auf. Wenn das mal kein Zeichen ist! Ich soll heute also nicht mit meinem Chef sprechen, eindeutig. Vielleicht rufe ich ihn einfach später zurück. Viel später sozusagen, so spät, dass in der Zwischenzeit schon ein anderer Kollege ausgeholfen hat. Ich halte das für eine sehr geschickte Taktik, die ich aber leider nicht durchziehen kann, denn kurz darauf klingelt das Handy wieder. Und da ich letztendlich ein viel zu netter Mensch bin und außerdem weiß, dass auf die anderen Kollegen selten Verlass ist, nehme ich das Gespräch doch an.


  »Mona Liebermann.«


  »Ach Frau Liebermann, Hartwig hier, gut, dass ich Sie doch noch erreiche. Ich habe schon befürchtet, Sie gehen nicht ran. Wir haben einen absoluten Notfall. Ich weiß ja, dass Sie Urlaub haben, aber Herr Krüger hängt mit einer Autopanne irgendwo in Bayern fest. Und Frau Schmelzer erreiche ich einfach nicht. Können Sie einspringen? Krüger hat das Gerät schon verkauft. Es geht nur um eine kurze Schulung für die neuen Assistenzärzte.«


  Als Applikationsspezialistin verkaufe ich anspruchsvolle medizinische Geräte wie Röntgengeräte und Computertomographen an Arztpraxen und Krankenhäuser. Dabei gehört es auch zu meinen Aufgaben, die Maschinen vorzuführen und die Mitarbeiter zu schulen.


  »Was ist denn mit Frau Mallowski«, versuche ich mich aus der Verantwortung zu ziehen.


  »Die Mallowski? Nee, die ist noch nicht soweit. Sie ist doch erst seit einem halben Jahr dabei und muss noch ein paar Mal hospitieren, bevor ich sie alleine losschicken kann ... Außerdem hat sie nicht Ihre Klasse. Die ist bei Weitem nicht so begabt wie Sie.«


  Warum habe ich es nicht genauso gemacht wie die Schmelzer? Die sitzt bestimmt gerade irgendwo gemütlich im Café und schert sich überhaupt nicht darum, dass ihr Chef gerade versucht hat, sie zu erreichen. Sie geht ganz bewusst nicht ans Telefon oder hat es einfach ausgestellt.


  Irgendwann bekommt man alles zurück im Leben, heißt es doch so schön. In der Hoffnung, dass es damit was auf sich hat, beschließe ich einzuspringen.


  »Also gut. Wo und was?«


  »Vorführung einer Mammographie in den Duisburger Kliniken um ein Uhr.«


  Wir haben halb zwölf. Der hat Nerven, der weiß doch bestimmt schon viel länger davon, dass Krüger den Termin nicht einhalten kann. Auch dieser Schönling würde in eineinhalb Stunden nicht mit seinem Angeberporsche die Strecke von Bayern bis ins Ruhrgebiet schaffen. Bestimmt ist da mal wieder irgendwas faul. Der Termin ist in der Klinik, in der Christian und mein Vater arbeiten. Eigentlich ist mir das gar nicht recht.


  »Ich bin aber gar nicht passend gekleidet, Herr Hartwig«, versuche ich mich nun doch noch rauszureden.


  »Sie machen das schon!«


  Ich möchte nicht, dass irgendjemand auf die Idee kommt, ich würde meine Aufträge nur über familiäre Beziehungen bekommen. Immerhin fließen hohe Provisionssummen, wenn ich eines der Geräte verkaufe. Deswegen wollte ich eigentlich keine Aufträge in den Duisburger Kliniken wahrnehmen. Aber wenigstens ist der Termin in der Gynäkologie und nicht in der Herzchirurgie. Mit Frauenleiden hat mein Vater überhaupt nichts zu tun – und Christian auch nicht. Außerdem wird Krüger ja die Prämie kassieren, da ich nur die Schulung halte …


  »Okay«, lenke ich ein, »ich fahre gleich hin. Sie haben Glück, dass ich in der Nähe bin. Das wäre sonst wirklich knapp geworden.«


  »Danke, Frau Liebermann. Wusste ich doch, dass ich mich auf Sie verlassen kann. Dafür haben Sie beim nächsten Mal einen gut.«


  Diesen Spruch habe ich schon oft aus seinem Mund gehört. Was mein Chef wohl damit meint, einen guthaben? Bestimmt ist es wieder eine seiner nichtssagenden Floskeln, die er so gut beherrscht. Egal, ich habe zugesagt und werde selbstverständlich das Beste daraus machen. Wenigstens bin ich zuverlässig.


  Außerdem kann ich gleich zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen und Christian bei der Gelegenheit einen Besuch abstatten. Der müsste mittlerweile sein Sportprogramm beendet haben und schon in der Klinik sein. Falls er keine Zeit hat, weil er gerade in einer komplizierten Herzoperation steckt, versuche ich es bei meinem Vater. Als Chefarzt in der Herzchirurgie ist er eigentlich immer beschäftigt, aber vielleicht habe ich ja Glück. Und wenn nicht, setzte ich mich auf eine Parkbank neben der Klinik. Die Sonne scheint herrlich, und ich habe dieses Jahr eindeutig viel zu wenig davon abbekommen …


  Kapitel 4


  »Meinst du, ich hab noch Lust auf Möppelchensex?«

  



  Die Duisburger Kliniken liegen etwa 17 Kilometer von Oberhausen entfernt. Christian habe ich schon lange nicht mehr dort besucht, genau genommen seit seinem letzten Geburtstag nicht. Und das ist jetzt über ein halbes Jahr her. Früher bin ich öfter mal spontan bei ihm reingerutscht, und wenn es nur auf eine Tasse Kaffee oder ein Eis zwischendurch war. Eigentlich schade, dass sich das so gelegt hat. Überhaupt hat sich verstärkt eine Unachtsamkeit zwischen uns eingeschlichen. Irgendwie scheinen uns die Arbeitsanforderungen in letzter Zeit blind gemacht zu haben für die winzigen Aufmerksamkeiten, die in einer Beziehung doch so wichtig sind. Aber heute ist ja die ideale Gelegenheit, etwas daran zu ändern.


  Als Herzchirurg ist Christian ein absolutes Ass. Ich bewundere ihn sehr dafür, wie er mit seinen Fertigkeiten anderen Menschen das Leben rettet oder ihnen sogar ein komplett neues schenkt. Er hat die Gabe, chirurgisch exzellent mit dem OP-Messer umzugehen und übernimmt dabei eine riesengroße Verantwortung, vor der ich persönlich viel zu viel Angst hätte. Würde ich irgendwas bei einem Eingriff falsch machen, könnte ich mir das niemals verzeihen. Aber für ein Medizinstudium habe ich mich sowieso nie interessiert, sehr zum Kummer meines Vaters, der mich gerne in seinen Fußstapfen gesehen hätte. Dafür hat er ja jetzt Christian, seinen potenziellen Schwiegersohn. Der hat die Ruhe weg, und bisher ist ihm noch kein einziger Fehler unterlaufen. Bei seinem Talent wäre er mit Sicherheit auch ohne die Unterstützung meines Vaters die Karriereleiter hochgeklettert. Aber warum sollte er es sich schwerer machen als unbedingt nötig? So wie es aussieht, verstehen sich die beiden prächtig.


  Es dauert keine 20 Minuten, da stehe ich vor dem riesigen Gebäudekomplex der Klinik. Ich habe also noch Zeit bis zu meinem Termin. Die Station befindet sich im vierten Stock. Ich könnte einfach mal eben hochsprinten und nachschauen, ob Christian in seinem Büro ist. Andernteils könnte ich auch schnell an der Rezeption nachfragen, dann weiß ich es sicher und hetze nicht umsonst die vielen Stufen hoch. Ich mag nämlich keine Fahrstühle, seit ich letzten Monat mal in einem stecken geblieben bin. Und das zusammen mit einem ganz unmöglichen Kerl, der die ganze Zeit über nur Blödsinn erzählt hat und die Situation auch noch auszukosten schien.


  »Dr. Blennemann? Der hat Sprechstunde, müsste also da sein. Soll ich Sie anmelden?«


  »Ach nein, lassen Sie mal. Ich will ihn überraschen und flitze mal eben hoch.«


  Von wegen flitzen, vier Etagen kann ich nicht einfach mal eben so hoch, schon gar nicht im Sommer. Als ich endlich oben ankomme, bin ich wieder nass geschwitzt. Aber immerhin stecke ich diesmal nicht in einem mörderisch engen Kleid fest, das aus irgendeinem Grund besonderes Interesse an mir gefunden zu haben scheint.


  Ich beschließe, noch einen kurzen Abstecher in den Waschraum zu unternehmen, um mich ein wenig frisch zu machen.


  Dank der Feuchttücher und des Deos, das ich immer bei mir habe, fühle ich mich gleich ein wenig besser. Wir haben bestimmt an die 30 Grad. Die Hitze scheint jedoch der jungen Frau, die neben mir am Waschbecken steht, nicht sehr viel auszumachen. Sie zieht den Kragen ihrer für meinen Geschmack etwas zu weit aufgeknöpften Bluse zurecht. Schließlich fährt sie sorgfältig ihre Lippen mit einem kräftigen Lippenstift nach, zupft ihre zerzausten Haare zurecht und betrachtet sich einen Augenblick kritisch im Spiegel. Dann lächelt sie sich selbstzufrieden an. Ist sie eine Besucherin oder eine Angestellte?, frage ich mich.


  »Heiß heute, nicht wahr?«, sagt die Frau und sieht mich freundlich von der Seite an.


  Kurz darauf erfüllt den Toilettenraum ein süßlicher, schwerer Duft, den ich sofort als Vanille ausmache. Es ist eine eigenartige Angewohnheit von mir, stets meine Umgebung erschnüffeln zu wollen. Düfte sagen ungemein viel über Menschen aus. Wenn ich einen Geruch wahrnehme und ihn im Moment nicht näher identifizieren kann, dann werde ich schier wahnsinnig. Aber dieser Vanilleduft ist eindeutig. Im Sommer bevorzuge ich persönlich eher leichte, fruchtige oder auch blumige Düfte, aber das ist eben Geschmacksache. Meine Waschbeckennachbarin spart auf jeden Fall nicht an Parfum, das sie gerade großzügig auf sämtliche unbedeckte Körperstellen versprüht. Sie ist schätzungsweise 25 Jahre alt, und beim Lächeln zeigt sie strahlend weiße Zähne. Dann wuschelt sie sich noch einmal durch ihre blonde schulterlange Haarmähne.


  Ob der Duft bei Männern wirkt? Gut, dass ich so etwas nicht nötig habe. Ich möchte mich nicht mit Unmengen eines schweren Parfums besprühen müssen, um irgendeinen Kerl einzulullen. Außerdem habe ich schon einen Freund. Und der liebt mich genauso, wie ich bin.


  Mein Haar ist lockig und schön glänzend. Christian zuliebe trage ich es lang und offen. Es ist braun, und in der Sonne leuchtet es leicht rötlich. Schminke benutze ich so gut wie nie. Ich mag es einfach nicht, wenn mein Gesicht hinter einer Maske aus Make-up verschwindet. Dafür lasse ich mir regelmäßig die Wimpern schön dunkel färben, betone aber meine Augen sonst nicht weiter. Sie leuchten auch so in einem satten Grün. Ab und an lasse ich mich mit einer intensiven Massage und anschließender Feuchtigkeitspackung von meiner Kosmetikerin verwöhnen, die jedes Mal wieder meine schöne Haut und mein straffes Bindegewebe lobt. Und meine Zähne sind auch weiß, nur sind sie nicht so riesig wie die Schaufeln der Vanillefrau. Man kann eben nicht alles haben, denke ich spöttisch. Eine tolle Figur wird manchmal mit einem Pferdegebiss bestraft. Aber ich will nicht ungerecht sein. Die Frau ist nicht unsympathisch, und ich gönne ihr die langen Beine und was sie sonst noch hat.


  Ich werfe einen letzten prüfenden Blick in den Spiegel und trage etwas Labello auf. Das muss reichen. Dann wünsche ich der blonden Schönheit noch einen schönen Tag und mache ich mich auf den Weg zu Christian.

  



  Ich biege gerade um die Ecke, als mir Frau Glocke, die Chefsekretärin, auf dem Flur entgegenkommt.


  Ohne sie läuft auf der Station gar nichts. Sie hat die Übersicht über alle Termine, agiert vorausschauend, ist verschwiegen und nicht überdurchschnittlich hübsch, weswegen meine Mutter bisher auch nie Probleme mit ihr hatte. Außerdem ist Frau Glocke sehr nett. Sie freut sich richtig, mich zu sehen, und strahlt mich an.


  »Herr Dr. Blennemann ist noch im Büro Ihres Vaters, Mona. Es gab wohl irgendwelche Probleme mit den Untersuchungsergebnissen der Versuchsreihe. Ihr Vater hat gleich einen wichtigen Besprechungstermin mit einer Patientin. Vielleicht haben Sie ja Glück und treffen Ihren Verlobten noch an.«


  »Noch ist es nicht offiziell, und er ist auch noch kein Doktor«, bemerke ich scherzhaft, aber Frau Glocke geht nicht darauf ein. Sie sieht aus, als würde sie etwas darauf erwidern wollen, schweigt dann aber.


  Typisch, dass mein Vater und Christian wieder zusammenglucken. Eigentlich ist es Christians Versuchsreihe, aber mein alter Herr mischt sich ständig ein. Er wird wahrscheinlich nie aufhören können, seinen Senf dazuzugeben.


  Ich unterhalte mich noch ein Weilchen mit der Sekretärin, stelle ihr ein gemeinsames Kaffeetrinken in Aussicht und stehe kurz darauf im Vorzimmerbüro meines Vaters.


  Da höre ich Stimmen aus dem Nebenraum. Die Tür ist geschlossen, sodass die Töne nur gedämpft zu mir gelangen. Falls Christian bei meinem Vater ist, könnte ich einfach reingehen und die beiden überraschen. Sollte es jedoch die Patientin sein, möchte ich lieber nicht stören. Ich beschließe, einen Moment an der Tür zu lauschen, um die Sache aufzuklären.


  Aber – es sind gar nicht zwei Männer im Nebenraum, auf einmal höre ich ganz deutlich eine Frauenstimme.


  »Ach komm, da stimmt doch irgendetwas nicht. Ganz plötzlich hast du keine Zeit mehr? Du kannst vielleicht deine – wie heißt sie noch? – für dumm verkaufen, aber mich bestimmt nicht.«


  Ach herrje, wo bin ich denn da hineingeraten? Mir wird auf der Stelle ganz mulmig zumute, und ich halte mir unwillkürlich den Mund zu. Kurz darauf schellen bei mir alle Alarmglocken. Mein Vater wird doch nicht … Er hat doch nicht etwa … Vorsichtig drücke ich mein Ohr an die Tür, damit ich besser horchen kann.


  Und da ertönt auch schon eine männliche Stimme, die beruhigend auf die Frau einredet:


  »Glaub mir, zwischen Mona und mir läuft schon seit Wochen nichts mehr. Wir leben sozusagen wie Bruder und Schwester miteinander.«


  Es dauert eine ganze Weile, bis ich kapiere, was – und vor allem wen – ich da gerade höre. Das ist ganz sicher nicht die Stimme meines Vaters, aber trotzdem kommt sie mir verdammt vertraut vor. Muss sie auch, wie ich gleich im nächsten Moment realisiere, denn ich höre sie seit über sieben Jahren fast täglich. Es ist tatsächlich Christian, mein Verlobter, der da gerade mit irgendeiner anderen Frau reichlich Persönliches diskutiert.


  »Ja, klar«, antwortet sie. »Ihr Kerle seid doch echt alle gleich! Von dir habe ich allerdings mehr erwartet. Ich hätte nie gedacht, dass du genauso ein Schlappschwanz wie Achim bist. Du solltest endlich eine Entscheidung treffen.«


  »Bei Achim ist es was ganz anderes. An seiner Stelle hätte ich schon längst Konsequenzen gezogen. Bei mir ist es komplizierter, das weißt du doch. Ich habe keine Lust mehr auf Möppelchensex, aber ich brauch einfach noch etwas Zeit. Lass uns lieber später weiterreden, ja? Frau Glocke kommt sicher gleich zurück.«


  Mein Gehirn läuft anscheinend auf Sparflamme. Oder es weigert sich schlicht und ergreifend zu verstehen, dass die beiden da drinnen tatsächlich über mich reden. Doch dann beginnt mein Kopf doch wieder zu arbeiten.


  Möppelchensex? Redet er da gerade etwa über unser Liebeslieben? Dann bin ich in seinen Augen also ein Möppelchen! Wie gemein ist das denn?


  Und was meint er mit Wie Bruder und Schwester? Wann hatten wir denn das letzte Mal Sex? Seitdem Christian sich verhoben hat und mit Rückenbeschwerden kämpft, läuft im Bett zwischen uns tatsächlich gar nichts mehr. Es ist also wirklich schon ein paar Wochen her. Dazu kommt der ganze Stress aufgrund Christians Forschungsarbeit, an der er unter Hochdruck arbeitet. Wegen dieser Sache hat er sich mächtig ins Zeug gelegt – und mich mit ins Boot gezogen. Ich hatte für alles Verständnis, wie immer, und bin davon ausgegangen, dass sich unser Liebesleben sehr bald wieder normalisieren würde. Und was habe ich nun davon?


  In mir explodieren Tausende Gedanken auf einmal. Gerade noch rechtzeitig sehe ich, wie langsam die Türklinke nach unten gedrückt wird. Jeden Augenblick wird Christian mit der Frau vor mir stehen, mit der er mich anscheinend betrügt. Und ich weiß nicht, wie ich darauf reagieren soll. Alles, was ich momentan fühle, ist Panik, die langsam in mir hochsteigt – und kurz darauf ein intensiver Fluchtgedanke.


  Ich tauche genau in dem Moment unter den Schreibtisch, als sich eine Wolke von Vanille im Raum ausbreitet.


  Kapitel 5


  Bereitschaftsdienst nennt er das!

  



  Christian betrügt mich, ganz eindeutig. Ich brauche gar nicht erst zu versuchen, eine Erklärung dafür zu finden oder mir einzureden, eigentlich sei alles ganz anders. Es ist seine Stimme, die ich da eben gehört habe. Es sind seine Schuhe, die sich in diesem Moment auf ein Paar giftgrüne Pumps zubewegen, das kann ich durch den Spalt in der Rückwand des Schreibtisches ganz genau sehen. Bestimmt steckt die Vanillefrau aus dem Waschraum in den unbequemen Frauenschuhen, zumindest ist ihr Duft verräterisch. Und ich habe noch vor fünf Minuten ihre langen Beine bewundert! So ein Mist aber auch, dass ich nicht mehr sehen kann, als dass die beiden mittlerweile verdächtig nahe beieinander stehen.


  Ich fühle mich wie in einem schlechten Film. Allerdings bin ich nur Zuschauerin und das auch noch auf einem sehr billigen Platz. Die schöne Hauptdarstellerin indes fragt gerade fordernd:


  »Was ist denn mit heute Abend?«


  Heute Abend? Wir hatten vor, noch einmal die Details für die Feier in drei Wochen durchzusprechen. Am liebsten würde ich mir jetzt die Ohren zuhalten, damit ich die Antwort nicht mitbekomme. Aber noch lieber wäre mir, ich wäre niemals Zeugin dieses Gespräches geworden und die Waage wäre heute Morgen tatsächlich unter meinen Füßen explodiert. Oder aber sie wäre in die Luft geflogen, als ich mir schon das Frühstück zubereitete und Christian noch ahnungslos auf dem Klo saß.


  Aber ich bin hier. In einer äußerst unbequemen Körperhaltung hocke ich unter dem Schreibtisch und versuche ganz leise zu atmen, damit mich nur niemand hört. Allerdings klopft mein Herz so laut, dass ich mir sicher bin, sowieso gleich entdeckt zu werden. Aber das passiert zum Glück nicht. Auch nicht, als ich bei Christians Antwort doch laut ausatmen muss.


  »Ich hab wirklich verdammt viel um die Ohren wegen der Forschungsarbeit und der Feierlichkeiten in drei Wochen, das weißt du doch. Aber vielleicht schaffe ich es ja heute Abend? Vielleicht kann ich meinen Bereitschaftsdienst tauschen und komme stattdessen zu dir. Was hältst du davon?«


  Bereitschaftsdienst nennt er das! Und ich habe ihn auch noch bemitleidet, weil er die letzten Monate häufig abends und auch mal nachts in die Klinik musste. Zudem fand ich es sogar sehr edel und selbstlos von ihm, dass er sich so oft freiwillig meldet, damit seine Kollegen mit kleinen Kindern mehr Zeit für ihre Familien und nicht so häufig Nachtdienst schoben. Ich war sogar besonders liebevoll und aufmerksam zu ihm und habe ihm auch noch die Füße massiert und ihn verwöhnt, wenn er völlig ausgelaugt am nächsten Tag heimkam.


  Und nun hänge ich wegen dieser geheuchelten Selbstlosigkeit auf allen vieren unter einem Schreibtisch fest.


  Ich könnte unter der Tischplatte hervorkommen, um dem ganzen Spiel ein Ende zu bereiten. Meine Knie schmerzen. Und ich weiß nicht, ob ich lachen oder heulen soll. Mir ist nach beidem zumute.


  Aber ich komme gar nicht mehr dazu, eine Entscheidung zu treffen, denn plötzlich geht die Tür auf, und Frau Glocke betritt den Raum. Auch das noch! Als sie die beiden sieht, zieht sie gekonnt eine Augenbraue hoch, das kann ich genau sehen, weil der Schreibtisch seitlich zur Tür steht und ich freie Bahn auf sie habe. Bestimmt weiß sie längst Bescheid.


  »Ach Frau Glocke, ich habe auf Sie gewartet«, höre ich Christian abgebrüht sagen. »Wir müssen noch den Terminkalender durchgehen. Können Sie mal nachschauen, wer heute Zeit hätte, meinen Bereitschaftsdienst zu übernehmen? Ich muss noch einige Dinge für die Feier klären.«


  Mir wird abrupt schlecht, und ich habe das Gefühl, mich jeden Augenblick übergeben zu müssen. Zu allem Überfluss kommt die gute Frau Glocke nun auch noch zielstrebig auf mich zu und setzt sich auf ihren Stuhl. Wenn sie Pech hat, landen gleich die Armen Ritter auf ihren Schuhen. Vielleicht werde ich aber auch ohnmächtig und wache erst wieder auf, wenn das ganze Spektakel hier vorbei ist. Das wäre nicht die schlechteste Lösung …


  Doch nichts von beidem passiert. Frau Glocke schaut mir direkt in die Augen. Aber sie ist überhaupt nicht überrascht und verzieht keine Miene, als sie mich wild gestikulierend unter ihrem Schreibtisch entdeckt. Zum Glück versteht sie mich auch ohne Worte.


  »Hat das noch eine halbe Stunde Zeit?«, wendet sie sich, die Ruhe selbst, an meinen treulosen Freund. »Ich wollte erst den OP-Plan überprüfen. Da gab es einige Überschneidungen. Ich kann aber auch gleich nachschauen, wenn es sehr wichtig ist.«


  »Nein, kein Problem. Dann bis später.«


  Sie nickt ihm zu, und die beiden verlassen einträchtig das Vorzimmer.


  Dann ist es endlich still. Gedemütigt krabble ich unter dem Schreibtisch hervor, falle auf den Besucherstuhl und reibe mir sprachlos die schmerzenden Knie.


  »Kaffee?«, fragt Frau Glocke.


  »Ja, ein Kaffee wäre jetzt nicht schlecht.«


  Frau Glocke verschwindet und kommt kurz darauf mit einer Tasse in der Hand zurück.


  Ich bin froh, dass ich gerade nicht alleine bin, sonst würde ich wahrscheinlich ganz erbärmlich heulen oder einfach so zusammenbrechen. Meine Welt steht Kopf. Vielleicht habe ich deswegen immer noch das Gefühl, mich gleich übergeben zu müssen.


  »Sie sind ganz blass. Hier, trinken Sie den«, sagt sie in mütterlichem Tonfall. Dabei öffnet sie ihre Schublade, zaubert ein kleines Fläschchen Cognac hervor und schüttet einen ordentlichen Schluck in die Tasse.


  Der Kaffee mit Schuss tut gut. Irgendwie bringt die innere Wärme ein Stück Normalität zurück in mein Leben, das eben völlig aus den Fugen geraten ist.


  »Wie lange geht das schon?«, frage ich die Sekretärin mit zitternden Händen. War mir nicht eben noch furchtbar heiß gewesen?


  »Tja …«, druckst Frau Glocke herum.


  Ich verstehe, dass sich die Gute wie immer zu Stillschweigen verpflichtet fühlt, also formuliere ich meine Frage etwas geschickter:


  »Seit wann hat denn mein Verlobter diese ganz besonderen Bereitschaftsdienste? Ich meine, hat er schon öfter mal seinen Dienst nicht wahrnehmen können?«


  »Na, so seit etwa vier, fünf Monaten. Aber ganz genau kann ich es natürlich auch nicht sagen. Ich bin mir auch nicht wirklich sicher, ob an der Sache was dran ist …«


  »Schon gut. Machen Sie sich keinen Stress deswegen. Aber bitte sagen Sie meinem Vater nichts, ja? Ich muss erst einmal selbst damit klarkommen.«


  »Selbstverständlich, keine Frage. Es tut mir übrigens wirklich leid.«


  »Ja, mir auch.«


  Vor allem tue ich mir selbst leid.


  »Ist sie Krankenschwester? Das können Sie mir ruhig sagen, ich bekomme das so oder so raus.«


  »Nein, sie ist Assistenzärztin, Victoria Schmidl. Sie arbeitet in der Kardiologie.«


  Eine Ärztin? Automatisch bin ich davon ausgegangen, Christian würde mich ganz klassisch mit einer Krankenschwester betrügen.


  Viele Schwestern haben Affären mit Ärzten, das hat er mir selbst mal erzählt. Und dabei hat er sich auch noch über die armen Idioten lustig gemacht, wie er seine Kollegen so treffend genannt hat. Die könnten ihren Piepmann einfach nicht in der Hose lassen, dort, wo er hingehöre. Ganz deutlich kann ich noch Christians höhnisches Lachen hören, das ihm dabei rausgerutscht ist. Dass Ärzte sich ihre Liebschaften im Arbeitsumfeld aussuchen, ist sicherlich normal, das wird bei anderen Berufsfeldern genauso sein. Mein Kollege Krüger hat mich schließlich auch eine Zeit lang angebaggert. Jetzt hat er es auf die Mallowski abgesehen, der die Avancen zu gefallen scheinen. Ob sie weiß, dass Krüger zu Hause Frau und Kind und in der Garage neben seinem Porsche einen Kombi stehen hat? Gelegenheit macht eben doch Liebe – oder schafft zumindest die Voraussetzung für eine Affäre.


  Dass Christian auch zu diesen besagten Idiotenkollegen gehört, hätte ich allerdings niemals für möglich gehalten. Er hat sich eine Ärztin geangelt, mit der er mich betrügt, was zwar gewissermaßen für ihn spricht, die Sache für mich aber noch schlimmer macht. Denn so wie es aussieht, scheint es eine ernstere Geschichte zu sein.


  Kapitel 6


  Wie konnte ich sie nur anfassen!

  



  Ich sitze in meinem Auto und versuche, einen klaren Gedanken zu fassen. In einer halben Stunde habe ich den Vorführtermin für das Röntgengerät. Der Krüger sitzt angeblich irgendwo in Bayern mit seinem Porsche fest, die Schmelzer geht nicht ans Handy und mein blöder Freund betrügt mich. Und dann lässt er sich auch noch von mir erwischen.


  Und ich?


  Ich habe das Gefühl, als hätte das alles gar nichts mit mir zu tun. Ich fühle mich wie gelähmt. Eigentlich müsste ich doch in Tränen ausbrechen oder wenigstens das Bedürfnis haben, irgendwas zertrümmern zu müssen. Aber ich spüre nichts, bis auf die Übelkeit und diese eigenartige Kälte, die sich in mir breitgemacht hat, und das bei den sommerlichen Temperaturen.


  Wäre ich nur nicht ans Handy gegangen, als vorhin mein Chef angerufen hat. Wäre ich nur nicht auf Überraschungsbesuch in der Klinik aufgetaucht.


  Aber was soll das? Dann würde ich Christian später dafür loben, dass er wieder mal einen Bereitschaftsdienst übernimmt. Der Begriff »Bereitschaftsdienst« hat definitiv seit heute eine ganz neue Bedeutung. Ich möchte lieber gar nicht wissen, zu welchen Diensten sich mein Freund bereit erklärt! Bei dem Gedanken wird mir gleich wieder schlecht.


  Es war also gut, dass ich vorhin ans Handy gegangen bin ... Apropos Telefon. Ich muss mit jemandem reden. Mir fällt zuerst meine Freundin Carmen ein, die bestimmt auch in solchen Situationen Rat weiß.


  Das Handy muss irgendwo in meiner extragroßen Handtasche sein. Mit einem kleinen modischen Schickimicki-Täschchen könnte ich niemals etwas anfangen, denn da würde mein ganzes Notfallaccessoire gar nicht reinpassen. Neben einer Batterie voller Tampons befinden sich Taschentücher, Feuchttücher, eine Ersatzstrumpfhose, Deo, Pfefferminzbonbons, etliche Kugelschreiber und ein kleines Notizbuch darin. Und dann ist da noch der Löffel aus Plastik, den ich immer griffbereit dabei habe. Es gibt bestimmte Dinge, die würde ich niemals mit einem Metalllöffel essen. Quark, Joghurt, Eis und andere Milchprodukte wandern nur in meinen Mund, wenn ich sie mit einem Kunststofflöffel genießen kann. Christian ist das immer hochnotpeinlich. Besonders wenn wir in einem der schicken Restaurants unterwegs sind, auf die er so steht, und ich meinen Nachtisch dort mit Plastiklöffel bestelle. Deswegen gehe ich auch am liebsten bei Antonella im La Conchiglia essen. Da ist die Küche erstklassig, und meinen Plastiklöffel bekomme ich immer gleich dazu, ohne ihn extra bestellen zu müssen.


  Außerdem hat Carmen Molinero dort vor ein paar Jahren ihre große Liebe Federico, Antonellas Sohn, kennengelernt. Es hat ordentlich gefunkt zwischen den beiden, und ab und an hat es richtig geknallt, wenn Federicos italienisches auf Carmens spanisches Temperament getroffen ist. Die beiden haben sich getrennt, um sich kurz darauf wieder tränenreich zu vertragen. Bis auf das letzte Mal, als Federico partout nicht einsehen wollte, dass Carmen unbedingt nach Hanau ziehen musste, um dort auch ein Restaurant zu übernehmen.

  



  Federico hat Carmen vor die Wahl gestellt: Entweder er oder das Restaurant. Meine Freundin hat seitdem nie wieder ein Wort mit ihm gesprochen …


  Als ich die Tasche ausschütte und mir der ganze Kram entgegenfliegt, rutscht schließlich auch das Handy aus dem Seitenfach. Leise fluche ich vor mich hin, als ich feststelle, dass ich mir die Suche hätte sparen können. Der Bildschirm bleibt dunkel, und es lässt sich auch nicht wieder anstellen. Der Akku ist leer. Ist ja mal wieder typisch! Hätte es nicht eine Stunde früher ausgehen können? Dann wäre ich nicht in die Klinik gefahren und würde mir gerade unbeschwerte Gedanken darüber machen, welche Leckereien ich am Abend koche, natürlich kohlenhydratfrei. Aber Christian speist ja heute sowieso nicht zuhause. Er wird lieber seine tolle Kollegin beglücken. Dabei mag er große Frauen doch gar nicht, und die blöde Vanillefrau ist fast genauso groß wie er! Aber das sollte mir momentan egal sein, dann telefoniere ich eben später mit Carmen. Mein Verstand muss jetzt klar funktionieren – verzweifelt versuche ich, den Kopf frei zu bekommen. Noch zehn Minuten, dann muss ich wieder zurück in die Klinik und den Ärzten das Röntgengerät erklären. Da die Vorführung in der gynäkologischen Abteilung stattfindet, kann ich den Nebeneingang benutzen und muss mich nicht mehr der Kardiologie nähern. Herzchirurg, pah! Dachte ich vorhin noch, Christian wäre ein ausgezeichneter Arzt? Wie soll das funktionieren, wenn er so sorglos mit den Herzen anderer Menschen umgeht? Es hat bestimmt Gründe, warum er ausgerechnet Chirurg werden wollte. Immerhin schlafen seine Patienten, wenn er sie operiert. Dabei kann er bedenkenlos mit ihnen umspringen, wie er will. Sie bekommen ja eh nichts mit.


  So wie ich, ich habe auch nichts mitbekommen, obwohl Christian sich seit ungefähr vier Monaten total verändert hat, also genau seitdem er verstärkt diese Bereitschaftsdienste hat. Das hätte mich doch stutzig machen müssen. Christian hat abgenommen, geht ins Solarium, macht Sport und hat ausgesprochen gute Laune die letzte Zeit. Dabei hat er angeblich Rückenprobleme, sodass er nicht mit mir Bettgymnastik machen kann. Mir erzählt er, er ginge ins Fitnessstudio, um seine Muskulatur zu stärken, damit er mich bald wieder verwöhnen kann. Dabei hat er gar keine Lust auf mich, weil ich ihm zu fett geworden bin. Er hat mich Möppelchen genannt! Ich bin immer noch entsetzt.


  Und ich Ahnungslose erkläre mir seine gute Laune mit den Fortschritten an seiner Forschungsarbeit über irgendwelche Schweineherzen. Zu allem Überfluss habe ich ihm auch noch dabei geholfen und sie in etlichen Nachtschichten korrigiert. Weil Christian, und das ist wirklich der Hammer, angeblich Bereitschaftsdienst hatte, und somit keine Zeit dazu. Während ich mir also mit seinen Schweineherzen die Nächte um die Ohren geschlagen habe, hat er sich mit dieser Kollegin vergnügt. So eine Sauerei! Wahrscheinlich hat er sie dabei die meiste Arbeit machen lassen. Christian war schon immer gut im Delegieren.


  Energisch steige ich aus dem Auto und gehe im Stechschritt, ohne nach links oder rechts zu schauen, auf das Gebäude zu. Schwungvoll stoße ich die Tür des Nebengebäudes auf und atme noch einmal tief durch. Die Röntgenabteilung ist im Keller. Das ist gut, denn ich hätte absolut keine Lust, noch einmal vier Etagen hochzusteigen.


  Als ich wenige Zeit später im bestuhlten Vorführraum ankomme, setze ich das freundlichste Lächeln auf, das ich in dieser Situation hinbekomme. So nach dem Motto: Mein Name ist Mona Liebermann, ich lasse mich so schnell nicht aus der Bahn werfen, und ich werde nun dieses absolut geniale Röntgengerät vorführen ...


  Augenkontakt ist dabei absolut wichtig, deswegen werfe ich einen intensiven Blick in die versammelte Runde. Zum Glück sind es neue Assistenzärzte, ich war in letzter Zeit nicht sehr oft in der Klinik. Es ist also keiner dabei, der mich kennt – denke ich für einen kurzen Moment.


  Da nehme ich augenblicklich einen zarten Duft wahr, der hier unverkennbar in der Luft hängt. Vanille!


  »Frau Krüger?«, fragt jemand neben mir.


  Verständnislos schaue ich den Arzt an, der mich da anspricht. Statt ihm zu antworten, mein Kollege Krüger sei leider verhindert und ich sei Mona Liebermann, seine Vertretung, habe ich nur Augen für das blonde Biest aus dem Waschraum, das ich gerade in der zweiten Stuhlreihe vor mir entdeckt habe. Na wunderbar, heute ist aber auch wirklich mein absoluter Glückstag.


  »Sie sind doch Frau Krüger, oder? Hier in meinen Unterlagen habe ich einen Herrn Krüger eingetragen. Muss wohl ein Tippfehler sein.«


  Wie vor den Kopf geschlagen, nicke ich zustimmend. Wenn ich jetzt meinen richtigen Namen nenne, weiß die Schmidl, wer ich bin. Sie sieht ganz anders aus, fast harmlos, das liegt wohl an dem neutralen weißen Kittel, den sie mittlerweile trägt. Die Haare hat sie hochgesteckt, auf der Nase sitzt eine Brille und die giftgrünen Fuck-me-Pumps hat sie gegen ein Paar bequeme Slipper eingetauscht.


  Tatsächlich besitzt sie auch noch die Frechheit, mich freudig anzulächeln. Miststück! Ich lächele gezwungen zurück. Jetzt nur einen klaren Kopf bewahren. Wenn ich hier anfange zu heulen oder ihr eine Szene zu machen, dann weiß es gleich das ganze Krankenhaus. Und die Blöße will ich mir ganz bestimmt nicht geben. Ich zieh die Sache jetzt durch. Ich schaff das, ganz sicher!


  Und in der Tat, es läuft bestens. Ich habe mich erstaunlich gut unter Kontrolle, die Ärzte hören konzentriert zu. Wenn ich Glück habe, komme ich um die praktische Vorführung herum und kann hier schnell weg. Für eine Mammografie finden sich verständlicherweise selten Freiwillige.


  Viele Frauen sind sowieso nicht anwesend. Möglichst uninteressiert und ohne eine der Ärztinnen länger zu fixieren, werfe ich einen Blick in die Runde.


  »Wenn Sie möchten, erkläre ich Ihnen nun anhand einer Probeaufnahme die Funktionsweise des Geräts. Dafür bräuchte ich bestenfalls eine Probandin. Es kann allerdings etwas unangenehm werden. Daher ist es völlig in Ordnung, wenn sich niemand findet.«


  »Ich mach das!«


  War ja irgendwie klar. Die scheinheilige Vanillefrau strahlt mich an und zeigt dabei ihr Pferdegebiss. Bestimmt fängt sie gleich an zu wiehern.


  »O-kay«, gebe ich lang gezogen zurück. »Die anderen gehen bitte in den Nebenraum und Sie machen sich solange in der Kabine obenrum frei. Wie Sie ja wissen, macht man normalerweise vier Aufnahmen. Jeweils zwei von der Seite und zwei von oben. Ich zeige Ihnen den Ablauf, löse die Aufnahme allerdings nicht aus, wegen der Röntgenstrahlung, die Sie ja unnötig belasten würde.«


  »In Ordnung.«


  Unter normalen Umständen fände ich die blonde Frau, die gerade hinter dem Vorhang verschwindet, wirklich hilfsbereit und entgegenkommend, aber die Umstände sind nun mal nicht normal. Immerhin treibt sie es mit meinem Verlobten, um es mal vulgär auszudrücken. Und das finde ich alles andere als hilfsbereit. Trotzdem lächle ich, als sie kurz darauf mit entblößtem Oberkörper vor mir steht. Dass es ein eisiges, sehr frostiges Lächeln ist, scheint sie nicht zu merken. Warum auch?


  Ihre Brüste sind schön, war ja auch irgendwie klar. Und sie sind echt, zumindest kann ich auf die Schnelle keine Narben entdecken. Die blöden Biester sind groß, aber nicht zu wuchtig, fest, mit rosigen Brustwarzen, die sich wegen der Kälte hier im Keller etwas aufstellen. Wenn es nicht so verdammt traurig wäre, könnte ich fast lachen bei dem Gedanken, dass ich nun gleich die Brust der Geliebten meines Verlobten anpacken werde. Aber vielleicht komme ich ja irgendwie drum herum.


  »Sie müssen sie hier auf die Platte legen. Ganz drauf, sehen Sie?«


  »So?«


  »Nein, richtig bis zum Anschlag.«


  Und schon ist es passiert. Ich habe tatsächlich eine ihrer Brüste in der Hand gehalten. Wie konnte ich sie nur anfassen? Unauffällig wische ich mir die Hand an meiner Hose ab, aber das hilft nicht wirklich. Das eigenartige Gefühl bleibt.


  »Das kann gleich ein bisschen wehtun. Die Aufnahme macht man dann von draußen«, erkläre ich peinlich berührt und schaue zur Seite, als sich die beiden Platten aufeinanderzubewegen und ihre Brust festhalten. In ihrem Alter hat sie ja wohl kaum Erfahrung mit derartigen Untersuchungen.


  »Geht es noch?«, frage ich automatisch, bremse dann jedoch meine Fürsorge. Was interessiert es mich, wie es der dummen Pute geht? Eigentlich müsste es mich freuen, wenn sie Schmerzen hätte. Ich bin einfach zu gut für diese Welt!


  »Ach, halb so schlimm«, bekomme ich zur Antwort. Ich bin nicht sehr empfindlich. Außerdem bin ich einiges gewohnt. Mein Freund liebt meine Brüste, wissen Sie, und manchmal übertreibt er es ein wenig …«


  Das hätte sie nicht sagen dürfen! Die Platten schieben sich erbarmungslos zusammen und drücken die Brust platt wie eine Flunder …


  Ich gehe langsam aus dem Raum, schließe die Tür hinter mir und sage zu den Ärzten, die bis dahin alles durch die Glasscheibe verfolgt haben: »Sie können schon mal in den Besprechungsraum gehen, ich komme sofort nach.« Dann warte ich. Seelenruhig.


  Es dauert etwa drei Minuten, da höre ich ein zaghaftes »Frau Krüger?«


  Ich schaue kurz durch das kleine Sichtfenster auf meine Versuchsperson. Dann starre ich auf den Knopf, den ich drücken müsste, damit sich die Platten wieder auseinanderschieben und sie erlöst werden würde.


  Soll ich sie nicht noch ein wenig zappeln lassen?


  Es würde etwa 90 bis 30 Minuten dauern, bis sie sich selbst befreien könnte, vielleicht auch 40 Minuten. Hier unten hört sie niemand. Irgendwann würde sie anfangen zu schwitzen, das würde die Aufnahmeplatten schmieren und sie könnte sich Millimeter für Millimeter herauswinden. Ich könnte jetzt verschwinden, einfach so. Durch die Namensverwechslung mit meinem Kollegen denken sowieso alle, ich sei Frau Krüger. Niemand ahnt, dass ich Mona Liebermann bin, die verschmähte Verlobte des genialen Herzchirurgen Dr. Blennemann.


  Es ist mir klar, wie sadistisch das ist, aber ich sitze am längeren Hebel, und ich könnte doch …


  Allerdings weiß ich aus eigener Erfahrung, wie schmerzhaft eine Mammografie sein kann, da ich mich auch schon als Probandin bereit erklärt habe. Und immerhin hat sich die Schmidl freiwillig dazu bereit erklärt. Verklemmt ist sie jedenfalls nicht. Eigentlich müsste Christian jetzt im Mammomaten feststecken, und zwar mit seinem besten Stück. Dann würde ich die Platten noch ein wenig fester zusammendrücken und ihn wirklich darin hängen lassen. Aber es ist ja nicht Christian dort im Nebenraum, es ist eine Probandin, und ich muss Privatleben und Job voneinander trennen. Ich denke, sie hat nun genug geschmort, atme tief durch und drücke den erlösenden Knopf. Die Platten fahren augenblicklich auseinander. Dann öffne ich schnell die Tür und frage: »Alles in Ordnung?«


  »Ja, alles okay. Ich dachte schon, Sie hätten mich hier vergessen.«


  »Wie könnte ich Sie vergessen?«, sage ich, doch ihr fällt diese Spitze natürlich nicht auf. Einen kurzen Moment überlege ich, ob ich sie über den Namensirrtum aufkläre. Danach könnte ich ihr frech erzählen, ich müsse mich jetzt beeilen, weil mein zukünftiger Ehemann, Christian Blennemann, es ganz gerne mal in der Mittagspause mit mir treibt. Nur so, damit sie weiß, dass wir doch noch ein Sexleben haben. Aber erstens stimmt das mit dem Quickie zwischendurch leider nicht und zweitens ist es unter meinem Niveau, jemandem irgendwelche Lügen aufzutischen.


  Ich reiße mich also zusammen und reiche ihr sogar die Hand, als sie aus der Kabine tritt.


  »Danke, Frau Schmidl«, sage ich knapp und will mich auf den Weg in den Besprechungsraum machen. Da muss ich nur noch flott die Details erklären, dann kann ich mich aus dem Staub machen. Ich brauche jetzt Zeit für mich, muss nachdenken und das gerade Erlebte erst einmal sacken lassen. Aber ich komme nicht dazu, denn aus irgendeinem Grund hält Christians Geliebte meine Hand fest.


  »Kein Problem, das habe ich gern gemacht. Aber Sie scheinen mich zu verwechseln. Mein Name ist nicht Schmidl. Ich heiße Brause, Franziska Brause.«


  »Nicht? Aber ich dachte …«


  Ja, was dachte ich denn eigentlich? Die Frau, die mir gerade gegenübersteht, ist maximal 25 Jahre alt, viel zu jung, um schon als Ärztin zu arbeiten – es sei denn, sie wäre eine absolute Überfliegerin, und so sieht sie ehrlich gesagt nicht aus. Meine Gedanken fahren zwar momentan Karussell, aber ich bin mir absolut sicher, dass Frau Glocke von einer Ärztin gesprochen hat. Weil mir die Worte fehlen, starre ich die Frau einfach nur an.


  »Sie meinen bestimmt Frau Doktor Schmidl, die arbeitet in der Kardiologie. Ich bin Krankenschwester hier auf der Gynäkologischen«, erklärt sie.


  Endlich finde ich meine Sprache wieder.


  »Ich weiß auch nicht, warum ich Sie verwechselt habe«, behaupte ich. »Sieht Frau Schmidl Ihnen vielleicht irgendwie ähnlich?«


  »Nein, gar nicht. Sie ist ein ganz anderer Typ als ich. Sie hat braunes, kurz geschnittenes Haar. Außerdem ist sie ein ganzes Stück kleiner als ich – und mindestens fünf Jahre älter, so Anfang 30.«


  Ich bin aber auch zu blöd! Was sollte eine Kardiologin bei einer Mammografievorführung verloren haben? Wie konnte ich mich von dem Vanilleduft nur so dermaßen täuschen lassen! Ich bin vorhin auf direktem Weg zu Christian gegangen, nachdem ich auf dem Gang Frau Glocke getroffen habe, die mich ins Büro meines Vaters geschickt hat. Die Frau aus dem Waschraum hätte an uns vorbeigehen müssen, um vor mir dorthin zu gelangen. Ich habe aber den Raum ganz sicher vor ihr verlassen. Es wäre mir also aufgefallen, wenn sie mich überholt hätte.


  Ob ich noch einmal nach oben auf die Station gehe, um mir die richtige Victoria Schmidl anzuschauen? Bisher habe ich ja nur ihre langen Beine gesehen …


  Nein, dabei treffe ich womöglich noch auf Christian. Das verkrafte ich im Moment nicht. Außerdem bin ich mir nicht sicher, ob ich wirklich ein komplettes Bild von ihr in meinem Kopf haben will. Ehrlich gesagt hat mir der untere Teil schon gereicht. Wenn ich nicht ganz schnell hier wegkomme, kippe ich um. Meine Beine fühlen sich an wie Gummi.


  »Alles in Ordnung? Sie sehen plötzlich so blass aus«, fragt die Krankenschwester besorgt.


  »Mir ist nur ein bisschen zu warm«, behaupte ich.


  Nichts ist in Ordnung. Christian betrügt mich. Und dabei wollten wir bald heiraten.


  Kapitel 7


  »Techtelmechtel verpuffen schnell wieder«

  



  Auf dem Weg zum Auto merke ich, wie meine Beine immer wackliger werden. Als ich endlich ankomme, lasse ich mich erleichtert auf den Sitz fallen und starre minutenlang einfach nur leer auf den Parkplatz. Da entdecke ich Christians quietschgrünen VW Beetle, den er nur ein paar Reihen schräg vor mir geparkt hat.


  Sein Auto mochte ich noch nie, es ist total unübersichtlich. Und diese blöde Plastikblume in der Gummivase am Armaturenbrett finde ich auch mehr als dämlich. Wäre eigentlich nicht schlecht, wenn der Wagen sich in Luft auflösen würde – puff – einfach weg. Und Christian gleich mit dazu.


  Wie konnte er mir nur so etwas antun? Und vor allem: warum? Habe ich irgendetwas nicht mitbekommen? Habe ich etwas falsch gemacht? Hat ihm etwas Wichtiges gefehlt? Brauchte er einfach nur einen Kick? Oder bin ich ihm wirklich zu fett und gefalle ihm nicht mehr? Ich verstehe es einfach nicht. Und das Schlimmste ist: Es trifft mich völlig unvorbereitet. Vor zwei Stunden dachte ich wirklich noch, zwischen uns sei alles in Ordnung. Würde mich jetzt jemand fragen: »Und du hast wirklich nichts gemerkt?«, würde ich einfach nur traurig den Kopf schütteln.


  Wie in Trance schnalle ich mich an, drehe mechanisch den Zündschlüssel und fahre los. Als die Schranke des Personalparkplatzes hinter mir wieder runtergeht, laufen die ersten Tränen. Einfach so, ich kann nichts dagegen machen. Heulend fahre ich nach Hause und putze mir mit der Regelmäßigkeit eines Scheibenwischers die ganze Fahrt über die Tränen weg. Dort angekommen schaffe ich es tatsächlich, den Wagen ohne irgendwo anzuecken in die Garage zu fahren. Mit zittrigen Fingern schließe ich die Haustür auf, schmeiße meine Tasche in die Ecke, lege mich ins Bett und ziehe mir das Kopfkissen über den Kopf. Und dann ist er da, der Schmerz. Ich spüre ihn in meinem ganzen Körper, erbarmungslos nistet er sich in jeder Faser ein.


  Da denkst du, deine Welt ist in Ordnung, und im nächsten Moment geht sie unter. Wie konnte Christian mir nur so etwas antun?


  Als ich mir nach einer gefühlten Ewigkeit das Kissen vom Kopf ziehe, nehme ich mir ganz fest vor, nicht wieder zu weinen, was mir beinahe gelingt, wenn man von den gelegentlichen Schluchzern absieht. Dann hole ich mein Handy, stecke es in die Aufladestation, greife zum Festnetzanschluss und rufe Carmen an.


  Die wird mich mit Sicherheit wieder aufbauen. Sie wird mir gleich erzählen, Christian sei ein Arsch, ich habe einen viel besseren Kerl verdient, und irgendwann werde der Schmerz nachlassen.


  Die Zeit heilt angeblich alle Wunden, auch wenn ich das gerade überhaupt nicht glauben kann. Im Moment tut es einfach nur gut, die Stimme meiner Freundin am anderen Ende zu hören. So gut, dass mir die Tränen wieder hochsteigen, als sie mich mit »Hallo Süße, ich hab grad an dich gedacht« begrüßt.


  »Wirklich?«, schluchze ich.


  »Was ist los? Ist irgendwas passiert?«


  Mist, jetzt fange ich tatsächlich wieder an zu weinen. Und dabei hatte ich mir so fest vorgenommen, keine einzige Träne mehr wegen dieses herzlosen Idioten zu vergießen.


  »Mona, sag doch endlich was! Ist was mit deinen Eltern?«


  »Nein, mit Christian.«


  »Mit dem Doc?«


  Als sie ihn so nennt, muss ich fast schon wieder ein bisschen grinsen. Christian mag den Namen nämlich absolut nicht.


  »Mona, so rede doch! Soll ich vorbeikommen? Ich kann in knapp drei Stunden da sein.«


  Ich liebe meine Freundin. Für ihre Spontanität und ihre Bedingungslosigkeit. Sie würde gleich kommen, obwohl sie momentan wirklich genug zu tun hat mit der Neueröffnung des Restaurants in zwei Wochen. Ich muss nichts erklären, mein Schluchzen reicht ihr vollkommen aus.


  »Nein, das musst du nicht.«


  »Aber was ist denn los? Hatte Christian einen Unfall? Ist er krank? Ist die Festplatte mit seiner Forschungsarbeit verbrannt? Langsam mache ich mir wirklich Sorgen. Spann mich doch nicht so auf die Folter.«


  »Krank trifft die Sache wohl am ehesten.« Langsam beruhige ich mich wieder. Aber noch suche ich nach den richtigen Worten.


  »Christian hat … Ach, das Ganze ist wirklich so was von daneben!«


  »Aha, und das heißt? Kannst du das jetzt bitte noch einmal erklären, für Begriffsstutzige wie mich?«


  »Christian betrügt mich.« Da sind sie, die alles erklärenden Worte, knapp und brutal. Die Reaktion kommt prompt.


  »Nie im Leben! Der? Der würde so was nie auf die Reihe bekommen. Bist du dir sicher? Der ist doch viel zu ungeschickt für so was.«


  »Eben, genau deswegen habe ich es ja auch rausgefunden. Und ja, ich bin mir sicher, hundertprozentig. Ich habe die beiden gesehen.«


  »Du Ärmste! Das glaub ich ja jetzt nicht! Hast du sie erwischt? In flagranti etwa? Ist ja widerlich!«


  »Na ja, nicht im Bett. Ich habe gehört, was sie miteinander geredet haben. Und das war mehr als eindeutig. Die beiden haben was miteinander, da bin ich mir ganz sicher.«


  »So ein Arschloch! Wer ist es? Kennst du sie?«


  »Es ist eine Kollegin. Sie heißt Victoria, Victoria Schmidl ... Carmen, was soll ich denn jetzt tun?«


  »Na, du setzt ihn vor die Tür. Ist doch wohl klar! Soll ich wirklich nicht vorbeikommen?«


  »Nein, ich schaff das schon. Du musst dich doch um dein Restaurant kümmern.«


  »Mona, bewahre jetzt bloß einen klaren Kopf. Erzähl ihm auf gar keinen Fall, dass du von seiner Ficky weißt. Schmeiß ihn einfach so raus.«


  Der Name Ficky gefällt mir. Wir hatten damals im Deutsch Leistungskurs eine Victoria, die von allen Vicky genannt wurde – nur nicht von Carmen. Die hat ihr den Spitznamen verpasst, den nun auch meine Nebenbuhlerin geerbt hat. Carmen ist ein Schatz. Sie schafft es auch in den schwierigsten Situationen, mich zum Lachen zu bringen.


  »Aber was meinst du damit, ich solle ihn einfach so rausschmeißen?«


  »Du willst ihm doch nicht verzeihen, oder?«


  Mein Problem ist, dass ich momentan überhaupt nicht weiß, was ich will. Fakt ist, Christian und ich haben die klare Absprache getroffen, dass alles aus ist, wenn einer von uns beiden den anderen betrügt. Außerdem haben wir uns damals versprochen, in so einem Fall absolut ehrlich und offen zu sein – auch wenn es weh tut. Dass es allerdings mich jetzt trifft, und der Schmerz so dermaßen vernichtend sein kann, hätte ich allerdings nicht für möglich gehalten. Ich bin schon wieder kurz vorm Umkippen.


  »Ich kann nicht mehr mit ihm … ich könnte nicht mehr mit ihm schlafen. Mein Vertrauen ist weg.«


  »Okay, dann pass mal auf: Wenn du ihm erzählst, dass du von seiner Geliebten weißt, dann bist du die gedemütigte Betrogene. Trennst du dich aus einem anderen Grund von ihm, dann ist er der arme Verlassene. Das hört sich doch viel besser an, oder? Außerdem hat er eine Abreibung verdient. Sag’s ihm nicht, glaub mir, das ist besser.«


  Da ist was dran. Carmen hat zwar manchmal sehr verquere Gedanken, aber letzten Endes sind es meistens hervorragende Ideen.


  »Und wie soll ich das begründen?«


  »Erzähl ihm, dass du nicht mit seinen Experimenten an Schweineherzen klarkommst oder dass du einen anderen hast, dich entliebt hast ... Irgendwas, was man halt so sagt. Wenn du ihn ärgern willst, erzähl ihm, du hättest keine Lust mehr, ihm im Bett was vorzuspielen. Das sitzt immer. Dir fällt bestimmt was ein.«


  Das mit den Schweineherzen ist eine gute Idee. Allerdings müsste ich ihm dann sagen, ich käme mit dem Schweineherzen nicht klar, das in seiner Brust klopft. Aber das bringe ich sicher nicht ohne Tränenausbruch fertig. Immerhin sind wir seit sieben Jahren ein Paar und wollten bald heiraten. Zumindest hat Christian in der letzten Zeit häufiger Andeutungen gemacht. Wenn er sich endlich offiziell Doktor nennen dürfe, würde er in unserer Beziehung den nächsten Schritt planen. Ich habe damit gerechnet, dass dann endlich der Heiratsantrag kommt, auf den ich schon so lange warte. Bei dem Gedanken schluchze ich sofort wieder los. »Ach, ich weiß nicht, Carmen …«, jammere ich und fühle mich ganz erbärmlich.


  »Ich könnte am Wochenende zu dir kommen. Wir machen es uns richtig gemütlich und ziehen die ganze Zeit über irgendwelche Kerle her. Natürlich am meisten über den fiesen Doc Schweineherz. Und dann machen wir einen Plan. Oder du fährst zu mir und lenkst dich ein bisschen ab. Du wolltest doch sowieso zur Eröffnung kommen. Was hältst du davon, einfach etwas früher hier einzutrudeln?«


  Was ich davon halte? Ich finde, das ist eine gute Idee. Ich muss unbedingt weg hier, erst einmal zur Ruhe kommen. Heute ist Dienstag, spätestens am Freitag nach der Arbeit setzte ich mich ins Auto und fahre zu Carmen nach Hanau.


  »Einverstanden, ich komme zu dir. Ich kann dir bei den Vorbereitungen helfen. Du hast doch bestimmt was zu tun für mich.«


  »Das ist schön, Mona. Ich freue mich auf dich, ehrlich. Und Hilfe kann ich auch gut gebrauchen. Ich weiß schon gar nicht mehr, wo mir der Kopf steht.«


  Dass ich zur Neueröffnung kommen wollte, stimmt so nicht ganz. Eigentlich wollten wir ja gemeinsam nach Hanau fahren. Carmen hat deswegen sogar extra den Termin mit uns abgestimmt, damit Christian mich begleiten kann.


  Beim Gedanken an Christian und die Begegnung vorhin im Krankenhaus wird mir wieder ganz mulmig zumute. Ich schleppe mich zum Bett und lege mich wieder hin. Nicht dass ich seinetwegen doch noch umkippe.


  »Wer ist da übrigens in der Leitung? Da klopft doch schon die ganze Zeit jemand bei dir an. Ist das etwa Christian?«, reißt mich Carmen aus meinen Gedanken.


  »Meine Mutter«, sage ich mit kurzem Blick auf das Display. »Die hat mir gerade noch gefehlt. Sie hat einfach einen Riecher für irgendwelche Unstimmigkeiten. Ich geh eben mal ran und ruf dich gleich wieder zurück. Die gibt so schnell nicht auf.«


  »Hallo, Mutti!«


  »Hallo, mein Schatz. Ich versuch schon die ganze Zeit, dich zu erreichen.«


  »Ich weiß. Ich habe gerade mit Carmen telefoniert.«


  »Mit Carmen? Ach, wie nett. Wie geht es ihr denn? Was macht ihre Kneipe?«


  »Es geht ihr gut. Und es ist keine Kneipe, es ist ein Gartenlokal. Oder besser gesagt ein kleines Restaurant. Das weißt du ganz genau.«


  Meine Mutter hat überhaupt kein Verständnis für Carmens Initiative. Und sie findet den Schritt in die Selbstständigkeit auch nicht mutig, sondern einfach nur fahrlässig. Aber sie mag meine Freundin. Und die Frage, wie es ihr geht, war aufrichtig gemeint. Hauptsache sie erkundigt sich jetzt nicht auch noch, wie es mir geht. Ich konnte meine Mutter noch nie gut anlügen.


  »Na, das ist ja schön. Carmen hatte schon als Kind immer einen ganz eigenen Kopf. Ich wollte dich an unser gemeinsames Essen am Wochenende erinnern. Ihr kommt doch, oder? Vati und ich, wir wollen was mit euch beiden besprechen. Es geht um die Feier in drei Wochen. Wir haben eine Überraschung für euch organisiert. Ihr werdet euch bestimmt freuen.«


  Mist, das fehlt mir noch! Bestimmt haben meine Eltern eine richtig große Sache geplant, irgendein ganz tolles Geschenk.


  Es hilft alles nichts. Ich muss es ihr sagen. Ich atme tief durch und beginne umständlich zu erklären:


  »Also weißt du, ich habe leider keine Zeit. Wir können auch gar nicht kommen. Ich meine … ich fahre zu Carmen.«


  »Du fährst zu Carmen? Aber wir haben doch ausgemacht, dass …«


  Komisch, warum habe gerade ich das Gefühl, etwas ausgefressen zu haben? Kann ich doch nix dafür, dass mein Freund mich betrügt!


  »Ich glaube, ich trenne mich von Christian«, unterbreche ich meine Mutter. »Es tut mir leid.«


  Noch im selben Moment merke ich die Tragweite meiner Aussage und würde mir am liebsten auf die Lippe beißen. Der Satz ist mir einfach so rausgerutscht. Und warum habe ich überhaupt eine Entschuldigung hinterhergeschoben? Ihm sollte es leidtun, nicht mir!


  »Ihr wollt euch trennen? Aber warum denn? Es ist doch nicht etwa wegen … « Sie verstummt.


  Sofort werde ich hellhörig und hake nach.


  »Was meinst du? Wegen was?«


  »Ach, dein Vater hat da letztens so komische Andeutungen gemacht.«


  Soso, er hat Andeutungen gemacht? Dann wusste er es vielleicht? Das glaube ich jetzt nicht.


  »Was meinst du damit?«, frage ich scheinheilig.


  »Na, es gibt da wohl so eine kleine Krankenschwester, die deinem Christian schöne Augen macht. Ich dachte eigentlich, dass er die Finger von ihr lassen würde. Weißt du, Techtelmechtel verpuffen schnell wieder. Und ich kann mir auch nicht vorstellen, dass er wirklich was mit ihr hatte.«


  Ich fasse es nicht! Meine Eltern wussten es also. Zumindest haben sie es vermutet. Wahrscheinlich hat es sogar das ganze Krankenhaus mitbekommen. Und niemand hat mir was gesagt. Davon mal abgesehen ist die Schmidl keine kleine Krankenschwester, sie ist Ärztin. Ich könnte augenblicklich explodieren. Bevor ich jedoch meiner Wut Luft machen kann, erzählt meine Mutter weiter.


  »Ich habe Christian auch noch deinem Vater gegenüber verteidigt. Bestimmt ist gar nichts dran an der Sache.«


  Das ist der Hammer! Ich habe ja mit allem gerechnet, nur damit nicht. Zum Glück fällt mir genau in diesem Moment Carmens Rede wieder ein. Wie sagte sie doch gleich? »Erzähl ihm bloß nicht, dass du von seiner Ficky weißt. Schmeiß ihn einfach so raus.«


  Genau das werde ich tun! Deswegen teile ich meiner Mutter nun sehr energisch mit:


  »Christian, eine andere? Nie im Leben. Der betrügt mich nicht. Dazu wäre er doch viel zu ungeschickt, ganz im Gegensatz zu mir.«


  Warum ich den Nachsatz hinterherschiebe, weiß ich nicht genau, vielleicht aus Trotz.


  »Dann bin ich ja beruhigt. Ich hatte nämlich schon ein ganz schlechtes Gewissen, weil ich dir nichts gesagt habe. Aber es waren ja nur Vermutungen. Und ich wollte kein Unheil anrichten, wo ich mir doch nicht sicher war. Aber warum wollt ihr euch dann trennen? Das Ganze kommt so unerwartet. Oder hast du etwa … Du wirst dich doch nicht etwa in einen anderen verguckt haben.«


  Das ist ja wieder typisch. Mir traut meine Mutter nicht zu, ich könne mich in einen anderen Mann verliebt haben. Warum eigentlich nicht? Denkt sie vielleicht, andere Männer hätten kein Interesse an mir?


  »Interessenten gibt es da genug«, behaupte ich, »aber das ist nicht der Hauptgrund.«


  Warum trennt man sich nach sieben Jahren ganz plötzlich von dem Mann, mit dem man eigentlich für den Rest des Lebens glücklich zusammenleben wollte? Noch einmal denke ich an die Gründe, die Carmen vorhin aufgezählt hat. Plötzlich fällt es mir wie Schuppen von den Augen ... heute Morgen, die Situation im Bad. Auf einmal geht das mit dem Lügen sehr leicht. Frech und wie selbstverständlich kommen die Worte aus meinem Mund geschossen:


  »Ich verlasse Christian, weil er sich ständig seinen behaarten Hintern kratzt ...«


  Ich beende das Gespräch, da meine Mutter mit dieser Logik, wie sie sagt, nichts anzufangen weiß und mich eindringlich um Räson bittet.


  Kurz darauf rufe ich wieder Carmen an.


  »Weißt du was? Ich komme heute schon. Geht das? Ich halte es hier nicht mehr aus.«


  »Klar! Fühlst du dich denn in der Lage Auto zu fahren? Nicht dass Christian auch noch einen Unfall auf dem Gewissen hat.«


  Ich zögere plötzlich, denn im Grunde hat mir die Fahrt vom Krankenhaus bis nach Hause schon gereicht. Ich bin wie in Trance gefahren, war teilweise wie blind wegen der vielen Tränen und kann froh sein, dass ich heil angekommen bin.


  »Du hast recht, ich komme besser mit dem Zug. Holst du mich vom Bahnhof ab?«


  »Klar, Süße ... «

  



  Zum Glück gibt es eine Direktverbindung heute Abend mit einem Zug, der von Köln bis nach Hanau durchfährt. Ich schlage zu und drucke mir kurzentschlossen meine Fahrkarte aus.


  Kurz denke ich darüber nach, mal eben Christians E-Mails zu checken. Er nimmt eigentlich immer für alles das gleiche Passwort: Herzklappe. Aber wozu sollte ich? Ich weiß ja schon Bescheid und brauche keine Bestätigung. Außerdem haben wir gleich halb sechs, und die Zeit könnte knapp werden. Um kurz vor acht fährt der Zug ab. Ich muss noch meine Sachen packen, meinem Chef Bescheid sagen, dass ich den Rest der Woche Urlaub brauche, und dann muss ich noch irgendwie von Oberhausen bis nach Köln kommen. Das sind gut achtzig Kilometer. Die S-Bahn braucht eine Ewigkeit bis dahin. Ich könnte meine Mutter fragen, die hat immer Zeit und würde mich bestimmt gerne fahren. Aber will ich das? Nein, ich möchte mich nicht die lange Fahrt über mit ihr auseinandersetzen. Entschlossen greife ich zum Telefon.


  »Liebermann, guten Tag. Ich brauche ein Taxi in die Erikastraße 8. Ich muss nach Köln, zum Hauptbahnhof. Mein Zug fährt um 19:54 Uhr.«


  »Nach Köln? Das wird Sie aber bestimmt einen Hunderter kosten.«


  »Egal, darauf kommt es nicht an. Wann müssen wir spätestens los?« In meinem Zustand würde ich notfalls sogar den ganzen Weg bis nach Hanau mit dem Taxi fahren. Aber das muss ich zum Glück nicht, denn die Zentrale sagt mir das rechtzeitige Eintreffen am Kölner Hauptbahnhof zu.


  »Abfahrt Viertel vor sieben, sonst wird es zu knapp.«


  »Okay, danke.«


  Jetzt fehlt noch mein Chef … Hatte er nicht gesagt, ich hätte einen bei ihm gut?


  »Herr Hartwig? Mona Liebermann hier. Ich weiß, es kommt etwas plötzlich, aber ich brauche den Rest der Woche Urlaub. Ich kann morgen auf keinen Fall kommen. Können Sie Ersatz für mich organisieren?«


  »Wie … Also, das passt mir momentan aber so rein gar nicht. Sie haben doch morgen den Termin in Bochum! Da geht es immerhin um 500.000.«


  »Können Sie nicht Krüger fragen? Ich bin ja heute auch für ihn eingesprungen. Der wird doch wohl mittlerweile aus Bayern zurück sein.«


  »Krüger hatte eine Panne, keinen Spontanurlaub. Wie stellen Sie sich das eigentlich vor? Außerdem hatten Sie doch heute erst einen Tag Urlaub.«


  Wie ich mir das vorstelle? Ganz einfach, ich komme morgen nicht, also muss einer meiner Kollegen den Termin übernehmen. Ich springe schließlich auch immer für alle ein. Von wegen Urlaubstag!


  »Sie sagten doch heute Vormittag, ich hätte noch etwas gut, weil Sie sich immer auf mich verlassen können.«


  »Das ist doch selbstverständlich. Außerdem habe ich das so nicht gemeint. Ich gebe Ihnen zwei Tage Urlaub nach dem Termin morgen. Was halten Sie davon? Das ist doch ein faires Angebot.«


  Aha, das ist also selbstverständlich. Und ich halte davon natürlich überhaupt nichts. Warum habe ich mich nicht einfach krankgemeldet? Ich müsste noch nicht mal großartig lügen, weil es mir wirklich nicht besonders gut geht. Ich bin definitiv arbeitsunfähig wegen meines gebrochenen Herzens. Und klar denken kann ich momentan sowieso nicht.


  Ich hätte noch nicht einmal zum Arzt gehen müssen, sondern mir das Attest per Fax von Dr. Koopmann schicken lassen können. Das ist ein Freund meines Vaters, der mich schon seit meiner Kindheit kennt. Das wäre kein Problem gewesen. Aber damit kann ich jetzt ja schlecht kommen, das würde auffallen. Und für weitere Diskussionen habe ich keine Zeit. Ich muss noch meine Sachen packen, das Taxi ist im Anmarsch, also antworte ich trotzig:


  »Ich bin morgen nicht da.«


  »Was soll das denn jetzt heißen?«


  »Ich kann unmöglich kommen.«


  »Dann müssen Sie mit Konsequenzen rechnen, Frau Liebermann.«


  Ja, so ist das im Leben. Manchmal sind Konsequenzen unausweichlich. Deswegen verlasse ich ja auch gerade meinen Freund. Und weil ich schon mal dabei bin, kann ich auch gleich komplett Nägel mit Köpfen machen. Selbst zu kündigen, ist allemal besser, als rausgeschmissen zu werden.


  »Okay, dann kündige ich«, schmettere ich vollmundig ins Telefon, lege auf und fühle mich irgendwie sehr verwegen dabei. Kurz darauf sitze ich fassungslos auf dem Bett und starre auf das Telefon vor mir. Dann atme ich mehrmals tief durch.


  »Warum Diplomatin sein, wenn ich auch Abenteurerin oder Regisseurin sein kann«, frage ich trotzig in den Raum hinein, und einige Sekunden lang spüre ich so etwas wie ein Hochgefühl in mir. Doch das hält leider nicht lange an, denn als ich den Koffer schwer schnaufend aus dem Keller hole, fange ich schon wieder an zu schluchzen. Das schicke Rollenteil hat Christian mir zu meinem letzten Geburtstag geschenkt, symbolisch dafür, dass er mit mir endlich mal wieder eine lange Reise unternehmen will.


  Unglücklich schleudere ich einige Kleidungsstücke in den Koffer, der wohl niemals in den Genuss einer gemeinsamen Reise kommen wird. Dabei wird mir bewusst, was ich eben im Moment zu Hartwig gesagt habe. Wie komme ich nur darauf?


  Vorhin noch habe ich all meine Kraft gebraucht, um diesen albernen Vorführtermin in der Klinik wahrzunehmen. Obwohl ich total fertig war und am liebsten einfach nach Hause gefahren wäre, habe ich die blöde Mammografie durchgezogen, um meinen Chef nicht zu enttäuschen. Und dann kündige ich einfach so am Telefon?


  Anscheinend kann ich nicht mehr klar denken. Und auch meine Gefühle spielen verrückt. Ich bin abwechselnd wütend und traurig. Dann wiederum fühle ich mich plötzlich leer und bekomme Angst. Ich kann mir momentan überhaupt nicht vorstellen, wieder alleine zu leben. Seit fünf Jahren wohnen wir zusammen. Und ich fand es bis heute eigentlich wirklich sehr schön und harmonisch. Dass wir die letzten Wochen gar keinen Sex mehr hatten, hat mich auch nicht großartig gestört. Es gibt schließlich in jeder Beziehung mal Phasen, in denen im Bett Flaute herrscht.


  Außerdem gibt es wichtigere Dinge als tägliche Bettgymnastik.


  Aber jetzt wird sowieso nichts wieder so sein, wie es noch vor wenigen Stunden war. Und ehrlich gesagt, habe ich mich in der Rolle der Diplomatin eigentlich immer ganz wohlgefühlt.


  Kapitel 8


  Christian schnarcht nie mehr neben mir

  



  Schon komisch, wie sich ein Leben von einer Sekunde auf die andere verändern kann. Heute Morgen hatte ich noch ein Problem, weil ich kein passendes Kleid für die Approbationsfeier meines Freundes hatte. Und jetzt habe ich ein Kleid, aber keinen passenden Kerl mehr dazu. Das teure Teil ist zwar kaputt, aber eine gute Schneiderin wird den Schaden ruckzuck wieder beheben. Dass die Naht versetzt ist, wird man dann nicht mehr erkennen können. Die Wunde jedoch, die Christian mir heute zugefügt hat, kann man nicht einfach so wieder flicken. Sie wird von alleine heilen müssen, und ich bin mir jetzt schon sicher, dass auf jeden Fall eine Narbe zurückbleiben wird.


  Seit ungefähr einer Stunde sitze ich nun im Intercity von Köln nach Hanau und schaue gedankenverloren aus dem Fenster.


  Wir sind noch in Nordrhein-Westfalen, fahren gerade in den Bahnhof von Bonn ein. Hier kenne ich mich gut aus, denn in dieser Stadt hat Christian studiert. Er hat in einer WG mit drei anderen Studenten gelebt, als ich ihn kennenlernte. Damals war er mit seinem Studium fast fertig. Ich habe zu diesem Zeitpunkt in Essen Physik studiert und noch bei meinen Eltern gewohnt. Ab und an habe ich Christian in seiner Bleibe besucht. Das war oft sehr lustig, besonders wenn ich den Jungs beim Kochen zugesehen habe. Meistens wurde dabei irgendein Tier fachmännlich unter großen Kommentaren zerlegt. Die vier sahen dabei aus, als würden sie sich um eine besonders schwere Operation kümmern. Zum Glück konnte Philipp, Christians damaliger bester Freund, nicht nur gut mit dem Skalpell, sondern auch mit Gewürzen umgehen. Deswegen lag nach solch einer Küchen-OP immer ein schmackhaft zubereiteter Patient auf dem Tisch.


  Was wohl aus ihm geworden ist? Nachdem Christian kurz nach seinem Examen in ein kleines, möbliertes Apartment in Duisburg gezogen ist, habe ich nie wieder was von Philipp gehört. Schade eigentlich, er war ein netter Kerl.


  Ich fahre gerne Zug, ich mag es, wenn die Landschaft an mir vorbeizieht. Besonders wenn es dunkel wird und man überall die erleuchteten Fenster sehen kann. Noch ist es allerdings relativ hell draußen.


  Die nächste Station, Koblenz, liegt schon in Rheinland-Pfalz. Hier war ich mal mit Christian auf einem Weinfest. Nach dem dritten Glas Wein haben wir uns vorgenommen, es auf unserem Zimmer in einer schnuckeligen Pension so richtig krachen zu lassen und mal etwas sehr Unanständiges zu tun. Dafür habe ich mir lauter verruchte Sachen einfallen lassen, die ich Christian zwischen den einzelnen Weinproben ins Ohr geflüstert habe. Damit habe ich ihn ordentlich scharf gemacht.


  Allerdings vertrage ich nicht viel Alkohol, besonders keinen Rotwein. Und so war das einzig Verruchte, was ich in dieser Nacht entgegen meiner Vorsätze zustande brachte, dass ich mich ganz fürchterlich übergeben musste. Und dann bin ich auch noch im Badezimmer eingeschlafen und habe dabei das Klo umarmt. Christian hat mich noch wochenlang damit aufgezogen, obwohl ich mir ziemlich sicher bin, dass er in seinem Zustand auch nichts Sensationelles mehr auf die Beine gestellt hätte. In der Regel fällt Christian in einen komatösen Schlaf, wenn er zu viel getrunken hat. Nichts kann ihn aufwecken, auch nicht meine gezielten Tritte, die ihn vom Schnarchen abhalten sollen.


  Christian schnarcht nie mehr neben mir. Der Gedanke kommt plötzlich und fühlt sich an wie ein ganz tiefer Stich in mein Herz. Außerdem bekomme ich Probleme mit dem Atmen, weil ich das Gefühl habe, mir würde etwas im Hals stecken. Ich schließe kurz meine Augen, atme mehrmals tief durch und denke: Bloß nicht heulen, nicht hier im Zug.


  Dieser Vorsatz hält genau bis zum nächsten Bahnhof. In Bingen haben wir Christians Oma beerdigt. Und die war wirklich nett. Da Christians Eltern früh gestorben sind, war die alte Dame seine ganze Familie. Er ist sozusagen bei ihr aufgewachsen.


  Die Frau, die mir gegenübersitzt, schaut mich fragend und ein wenig verunsichert an.


  »Ist alles in Ordnung mit Ihnen?«


  Natürlich ist nichts in Ordnung, immerhin hat mein Freund gleich eine ganz spezielle Art von Bereitschaftsdienst. »Hier haben wir letztens Oma beerdigt«, erzähle ich weinerlich.


  »Oh, das tut mir leid.« Mitfühlend schaut die Frau mich an. »Vermissen Sie sie sehr?«


  »Ja, sehr.«


  Gut, das stimmt nicht ganz, es war ja nicht meine Oma. Und das alles ist auch schon gute zwei Jahre her, deswegen überfällt mich augenblicklich ein schlechtes Gewissen. Meine Oma erfreut sich bester Gesundheit, und das mit stolzen achtzig Jahren. Erst vor Kurzem haben wir sie besucht. Sie kann Christian gut leiden. Da er keine Eltern mehr hat, hat sie ihn sogar »offiziell« bei uns aufgenommen und ihm gesagt, er sei wie ein Enkelsohn für sie. So ein Vollidiot, jetzt wird er am Ende auch noch meine arme Großmutter unglücklich machen, wenn sie von unserer Trennung erfährt.


  Als wir in Mainz einfahren, habe ich mich wieder einigermaßen gefasst. Zum Glück gibt es hier kaum Erinnerungen an Christian, außer dass er mal vorhatte, hier in der Klinik zu arbeiten, was ja auch wieder so etwas wie eine Erinnerung ist. So ein Mist!


  Wir haben Viertel vor zehn, und es ist dunkel. Gleich ist Christians regulärer Dienst zu Ende. Dann beginnt sein Bereitschaftsdienst, und er bekommt Besuch von seinem Techtelmechtel, wie es meine Mutter so schön nannte. Bestimmt machen sie es sich in dem Ruhezimmer bequem, in dem die Ärzte sich aufhalten, wenn nicht viel los ist. Ganz am Anfang unserer Beziehung habe ich Christian auch ab und an mal ganz spontan dort »besucht«. Das Verbotene hatte seinen ganz besonderen Reiz, und wir hatten eine Menge Spaß in dem kleinen Zimmer. Aber dann hätte Christian fast einmal seinen Pieper überhört, und wir beschlossen aus Vernunftgründen, den Spaß auf unsere eigenen vier Wände zu beschränken. Aber das mit der Vernunft scheint mein untreuer Verlobter anscheinend vergessen zu haben. Anscheinend hat ihm das schwere Parfum die Sinne vernebelt! Und mir anscheinend auch. Denn eigentlich sollte ich mich heute auch für einen Spontanbesuch entscheiden, um die beiden in flagranti zu erwischen – und Christian ordentlich Ärger zu bereiten. Aber was mache ich? Ich flüchte …


  Wir erreichen den Flughafen von Frankfurt. Endlich befinde ich mich in einer jungfräulichen Gegend, was die Erinnerungen an Christian angeht. Gleich wird mich wild gestikulierend eine zierliche schwarzhaarige Person am Bahnsteig begrüßen. Wahrscheinlich winkt sie schon, wenn der Zug gerade einfährt und ich noch nicht einmal ausgestiegen bin. Bestimmt hat sie sich irgendwas Verrücktes einfallen lassen, um mich gleich damit zu überraschen. Und weil ich mich wirklich auf sie freue, quittiere ich Christians SMS, die gerade bei mir ankommt, auch nur mit einer abfälligen Grimasse.


  Muckelchen, tut mir wirklich leid. Ich habe kurzfristig einen Bd für kK übernommen und bleibe gleich hier. Ild.


  Er hat also kurzfristig Bereitschaftsdienst für einen kranken Kollegen übernommen, wie überraschend. Und er liebt mich, dass ich nicht lache!


  Dass Christian getippte Worte ständig abkürzt, erinnert mich an unsere Beziehung. In der letzten Zeit sind da auch viele Dinge zu kurz gekommen – besonders ich. Es lief zwar sehr harmonisch, aber das lag in erster Linie an mir. Ich habe alles dafür getan, Christian soweit wie möglich in seiner Karriereplanung zu unterstützen. Ich habe ständig zurückgesteckt, war immer für ihn da – und was habe ich nun davon?


  Eine Antwort auf seine SMS verdient er jedenfalls nicht.


  Ich halte es genau bis Frankfurt/Hauptbahnhof aus, also ganze 15 Minuten, dann greife ich wieder zum Handy. Was Christian kann, kann ich auch: »Leia!!!«, antworte ich knapp. Damit wird er ganz bestimmt nichts anfangen können. Und so erfährt erst morgen, wenn er von seinem ganz besonderen Bereitschaftsdienst zurückkommt, dass ich nicht mehr da bin.


  Kapitel 9


  So dreist kann man doch nicht sein

  



  Wusste ich’s doch: Carmen steht schon auf dem Bahnsteig, als der Zug in Hanau einfährt. Doch beinahe hätte ich sie nicht erkannt. Sie hat mir gar nicht erzählt, dass sie jetzt kurze Haare hat. Forschend späht sie in die Fenster meines Abteils, damit sie mich auch gleich entdeckt und weiß, zu welcher Tür sie rennen muss. Als sie mich endlich sieht, reißt sie lachend ihre Arme in die Luft und schwenkt über dem Kopf ein überdimensional großes Plüschtier hin und her. Ich kann nicht genau erkennen, was es ist, aber es sieht aus wie eine tiefgelbe, fast orangefarbene Sonne. Dass Carmen mir eine Sonne zur Begrüßung schenken will, passt zu ihr. Sofort schmelze ich dahin. Mein Gott, wie sehr habe ich meine Freundin vermisst! Ich warte, bis ich an der Reihe bin, hüpfe aus dem Zug und ziehe meinen Koffer hinter mir her. Im selben Augenblick höre ich es. Carmen hat einen altmodischen Kassettenrekorder mitgebracht, den sie in voller Lautstärke laufen lässt.


  »Kommt und besucht mal Barbapapa! Es macht viel Spaß, mit der Familie Barbapapa! Auf dem Fernsehglas die Barbapapas. Können sich ändern wie sie wollen: dünn oder dick, kurz oder lang …«


  Und dann steht Carmen vor mir und schließt mich in die Arme.


  »Hattest du eine gute Fahrt? Ach, ich freu mich ja so, Mona! Guck mal, ich hab die Haare ab. Sieht klasse aus, oder? Und praktischer ist es auch! Alles wird wieder gut, wart nur ab. Wir haben uns bisher noch von keinem Typen unterkriegen lassen. Und deinen Spinner überleben wir auch. Hier, für dich. Ich hab dir meine Barbaletta mitgebracht. Sie ist ganz flauschig.«


  Die Sonne ist keine Sonne, es ist die dunkelgelbe Barbaletta, eine von Barbapapas Töchtern. Und die schmiegt sich jetzt in meine Arme. Sie ist aus weichem Frottee und schätzungsweise gut einen Meter groß.


  »In meinem Bett sitzen schon Barbawumm und Barbabo. Die näht ein Stammgast für mich, Nando, also eigentlich heißt er Hernando. Er ist total nett. Aber den lernst du bestimmt bald kennen.«


  Wir waren schon erwachsen, als wir durch Zufall die Wiederholungen der Zeichentrickserie über die Familie Barbapapa entdeckt haben. Carmen hat sich damals gleich in die bunten Außerirdischen verliebt. Und so haben wir alle Folgen den Kindesbeinen entwachsen gesehen. Das ist jetzt fast fünf Jahre her, und ehrlich gesagt habe ich nie wieder an die biegsamen, birnenförmigen Gestalten gedacht. Und jetzt halte ich eine selbst genähte übergroße Stoffversion eines Barbapapa-Mädchens in meinen Armen.


  »Die kannst du heute Abend mit ins Bett nehmen«, sagt meine Freundin.

  



  Carmen hat sich vor gut einem halben Jahr ihren Lebenstraum erfüllt und ist nach Hanau gezogen, um das Los Amigos zu übernehmen. Ihr Onkel hat noch vier Monate mit ihr zusammengearbeitet, dann ist er zurück nach Andalusien gegangen. Die letzen sechs Wochen hat Carmen den Laden auf Vordermann gebracht und komplett umgestaltet. Und in knapp zwei Wochen ist es soweit, dann wird neu eröffnet.


  Eigentlich sollte ihr Cousin Matteo das Restaurant seines Vaters übernehmen, doch da Matteo dankend abgelehnt hat, kam Carmen zum Zug. Dass sie dafür fast 300 Kilometer weit wegziehen musste, hat sie, im Gegensatz zu mir, gar nicht gestört. Dafür war sie viel zu begeistert von der Idee, endlich ihren eigenen Laden zu haben. Insgeheim hat Carmen immer gehofft, mal das La Conchiglia von Antonella zu übernehmen, aber dazu kommt es nun nicht mehr, da die Sache mit Federico auseinandergegangen ist. Jedenfalls darf Carmen jetzt den Wein für die Getränkekarte ihres eigenen Restaurants aussuchen und hat eine Menge Spaß dabei.


  Es ist kurz vor elf und stockdunkel. Die Temperaturen sind immer noch sehr milde. Wir sitzen im Gastgarten des Lokals, den Carmen nur für uns beide mit bunten Lampionketten beleuchtet hat. Vor uns steht verheißungsvoll eine große Karaffe Sangria. Daneben hat Carmen einen Teller voller leckerer Tapas platziert, denen ich normalerweise nicht widerstehen könnte. Aber ich habe keinen Appetit und halte mich lieber an die rot leuchtende Flüssigkeit.


  »Boah, ist die lecker!«, schwärme ich, als ich den ersten Schluck genieße.


  »Was ist da drin?«


  »Lemon Myrtle.«


  Carmen versteht mich immer. Deswegen weiß sie gleich, dass ich nicht nach den üblichen Zutaten gefragt habe, die ich sowieso schon kenne. Dass Rotwein, irgendein Likör und Zitrusfrüchte in eine Sangria gehören, ist mir natürlich bekannt. Und den Zimt, eines meiner absoluten Lieblingsgewürze, habe ich auch gleich rausgeschmeckt.


  »Lemon Myrtle? Nie gehört.«


  »Zitronenmyrte, die Blätter eines australischen Baums. Schmeckt wie eine Mischung aus Zitronengras, Zitrone und Eukalyptus. Aber erzähl das bloß nicht meinem Vater. Der fällt in Ohnmacht, wenn er hört, dass in meiner Sangria ein Hauch Australien steckt. Der würde glatt behaupten, ich beleidige damit unseren Nationalstolz.«


  »Schweigepflicht, weißt du doch! Wie geht’s übrigens deinen Eltern?«


  »Gut geht’s ihnen. Die kämpfen immer noch mit dem Gedanken, auch zurück nach Andalusien zu gehen, wie mein Onkel. Papa vermisst Sevilla und wenn es nach ihm ginge, wären sie längst weg. Mama ist noch unschlüssig, da sie nach all den Jahren viele Freundinnen in Oberhausen hat. Aber jetzt, wo ich in Hanau wohne, werden die sie auf Dauer auch nicht davon abhalten können ... Jetzt erzähl du erst mal. Was ist denn genau passiert?«


  Dass Carmen solange mit dieser Frage gewartet hat, wundert mich. Ich dachte eigentlich, sie würde mir schon direkt am Bahnhof alle Details aus der Nase ziehen. Aber bisher weiß sie ja nur, dass Christian mich betrügt und seine Geliebte Ficky heißt.


  »Warte, ich brauche noch einen herzhaften Schluck von deinem Myrtle-Zauber. Das Zeug schmeckt wirklich klasse.«


  Außerdem fällt mir dann das Erzählen leichter.


  »Mona, da ist ordentlich Weinbrand und Orangenlikör drin«, warnt mich meine Freundin.


  »Gut«, antworte ich, schütte mir das zweite Glas ein und beginne zu erzählen. Ich lasse nichts aus. Als ich die Story über die eingeklemmte Brust im Mammomaten und das falsche Opfer zum Besten gebe, sieht Carmen mich erst mit großen Augen entsetzt an, um dann im nächsten Moment schallend loszulachen. Gleich darauf entschuldigt sie sich bei mir.


  »Es tut mir leid, Mona. Aber das ist einfach zu köstlich. Du hast die Dinger echt angefasst, obwohl du gedacht hast, die Schlampe hat was mit deinem Freund? Und dann hast du sie auch noch freiwillig befreit? Also, wenn mir das passiert wäre, dann würde sie immer noch zwischen den Platten feststecken. Das kannst du mir glauben!«


  »Hatte ich ja eigentlich auch vor, aber es hätte ja die Falsche getroffen. Der Richtigen hätte ich diesen Denkzettel gern noch länger verpasst.«


  In diesem Zusammenhang fällt mir wieder ein, dass diese Ficky gerade mit Christian Bereitschaft demonstriert. Und das in einer Position, die ich mir überhaupt nicht ausmalen will. Schon allein der Gedanke daran, wie die beiden sich eventuell küssen, lässt die Galle in mir hochsteigen. Deswegen schüttle ich diese Vorstellung buchstäblich wieder von mir ab und erzähle weiter. Als ich fast am Ende bin, ist die Karaffe bis auf eine kleine Pfütze leer. Carmen hat tapfer mit mir mitgehalten.


  »Und jetzt sag ich dir, zu was ich mich heute noch hab hinreißen lassen, wenn ich den letzten Schluck kriege.«


  »Natürlich«, kommt die prompte Antwort, und Carmen schenkt mir den Rest ins Glas.


  »Ich habe gekündigt.«


  »Du hast was?«


  »Gekündigt, meinen Job.«


  »Echt?«


  »Ja, vorhin, am Telefon.«


  »Du schmeißt einfach so deinen Job hin?«


  »Du hast doch auch von einem Tag auf den anderen gekündigt. Schon vergessen?«


  »Aber nicht ohne Grund. Ich habe das Restaurant hier übernommen. Was hast du jetzt vor? Du bist ja vielleicht ne Marke.«


  »Keine Ahnung. Weißt du was komisch ist? Ich habe während des Telefonats überhaupt nicht darüber nachgedacht, als ich vorhin spontan gekündigt habe. Kurz danach habe ich dann eine kleine Krise bekommen. Aber je mehr ich darüber nachdenke, desto besser gefällt mir der Gedanke. Der Job hat mir nie wirklich Spaß gemacht. Die Vorführung heute hat mir den Rest gegeben. Und es war nicht mal mein regulärer Einsatz! Außerdem ist mein Chef ein Idiot. Ich finde schon was Neues. Vielleicht mal was ganz anderes. Ich weiß nur noch nicht genau was.«


  »Darauf stoßen wir an. Warte kurz, ich hol Nachschub aus dem Kühlschrank.«


  Carmens Gastgarten ist wirklich schön geworden. Nicht groß, aber sehr gemütlich. Meine Freundin hat ganze Arbeit geleistet. Als ich vor vier Wochen hier war, strahlte der Platz hinter dem Haus noch Bierzeltcharakter nach dem Abbau eines Festzeltes aus. Als ich zuletzt da war, habe ich Carmen dabei geholfen, die Küche ordentlich auszumisten und zu putzen. Mehr haben wir nicht geschafft. Aber inzwischen hat sie auch aus dem düsteren Speiseraum ein freundliches Wohnzimmer für Gäste gezaubert. Die Wände sind in einem satten Rotton gestrichen. Das wirkt schick und sieht sehr schön aus, besonders mit den vielen anmutigen Schwarzweißfotos, auf denen feurige Flamencotänzerinnen ihre Hüften schwingen. Edel und trotzdem lebendig, ganz so wie meine Freundin selbst.


  Jetzt fehlt nur noch das neue Mobiliar, das in der nächsten Woche geliefert werden soll, dann kann es losgehen.


  Christian wollte damals eigentlich mitkommen, um zu helfen, blieb dann aber zu Hause, weil die Geschichte mit seinen Rückenbeschwerden anfing. Ich habe ihm geglaubt und wäre beinahe zur Unterstützung bei ihm geblieben. Er sah so aus, als hätte er wirklich große Schmerzen, und hat mich davon überzeugt, dass er einfach nur ein wenig Ruhe bräuchte. Deswegen habe ich mir auch keine weiteren Gedanken darüber gemacht. Aber jetzt mache ich mir sie.


  Ob Ficky ihn an meiner Stelle an diesem Wochenende gepflegt hat? In unserem Schlafzimmer? So dreist kann man doch nicht sein. Oder doch? Er war auf jeden Fall sehr gut gelaunt, als ich nach Hause kam. Und wenn die Rückenschmerzen nur vorgetäuscht waren, weil er keine Lust mehr auf mich hatte?


  »Was meinst du ...«, beginne ich gerade den Satz, als Carmen mit einer neuen Karaffe voll Sangria auf unseren Tisch zusteuert, doch mein Handy klingelt. Es ist unverkennbar Christians Klingelton.


  »Ist das Doc Schweineherz?«, fragt Carmen und schüttelt energisch den Kopf, als ich überrascht nicke. Es ist Viertel nach zwölf. Es juckt mir in den Fingern, auf die kleine grüne Taste zu drücken, um das Gespräch anzunehmen. Doch ich bleibe tapfer, auch wenn mir das verdammt schwerfällt.


  »Ich bin stolz auf dich.«


  »Ach, Mist«, maule ich auf. »Warum muss das ausgerechnet mir passieren?«


  »Ganz einfach: Weil du was Besseres verdient hast! Sei froh, dass du es rausgefunden hast und dir jetzt die Augen aufgehen.«


  »Toll! Hätte das nicht früher passieren können? Ich habe sieben Jahre meines Lebens mit diesem Idioten verschwendet.«


  Ganz plötzlich merke ich, wie sich wieder ein Kloß in meinem Hals verdichtet, der sich jeden Moment lösen will, deswegen rede ich ganz schnell weiter. Geheult habe ich heute schon genug.


  »Ich hab ihm alles gegeben und war immer für ihn da. Alles hat sich nur um ihn gedreht, seinen Studienabschluss und seine blöde Forschungsarbeit. Die letzte Zeit habe ich mich ständig zurückgenommen. Ich hab noch nicht mal mehr richtigen Urlaub gemacht. Und was bekomme ich dafür? Sieben Kilo! Tolles Geschäft …«


  Weiter komme ich nicht. Mein Handy vibriert in meiner Hand und bringt mich aus dem Konzept. Eine SMS von Christian. Nur kurz darauf bekomme ich noch eine. Und dann gleich noch eine weitere. Drei Nachrichten hintereinander. Ob ich die öffnen soll? Oder einfach ungelesen löschen? Die Neugierde siegt. Carmen steht schon hinter mir und beugt sich über meine Schulter.


  »Zeig!«


  Muckelchen, wo bist du?


  »Woher weiß er, dass ich nicht zuhause bin?«, frage ich verblüfft.


  »Weiß er vielleicht gar nicht. Er hat doch eben versucht, dich telefonisch zu erreichen. Du bist nicht rangegangen. Schon vergessen?«


  Dass das nicht stimmen kann, erfahren wir in der nächsten Nachricht, die ich gerade fassungslos lese:


  Ich liege alleine im Bett und vermisse dich, mein Engel.


  Carmen findet zuerst ihre Sprache wieder.


  »Nein, das glaub ich jetzt nicht. So dreist kann man doch nicht sein. Vielleicht hat er mitbekommen, dass du was weißt. Könnte das sein? Hast du irgendwelche Andeutungen gemacht?«


  »Nein, gar nichts. Ich hab ja gar nicht mehr mit ihm gesprochen. Ich versteh das nicht. Warum ist er zu Hause? Und weshalb schreibt er plötzlich so nett, fast zärtlich?«


  Ich habe die SMS jetzt einige Male hintereinander gelesen. Ob ich mich vielleicht doch geirrt habe? Wie lange ist es her, dass Christian mich mein Engel genannt hat oder gar im Bett auf mich gewartet hat?


  Vielleicht habe ich alles nur geträumt? Nein, es war real. Ich habe nicht geträumt, ich habe die beiden gesehen! Und ich habe gehört, worüber sie sich unterhalten haben. Gespannt öffne ich die dritte SMS. Wer weiß, was da jetzt drinsteht. Vielleicht bringt sie ja etwas Licht in die ganze Angelegenheit. Aber das tut sie leider nicht, wie ich kurz darauf feststellen muss.


  Und was soll das denn heißen, Leia?


  »Leia?«, fragt jetzt auch Carmen verständnislos.


  »Das bedeutet Liebling, es ist aus! Christian steht auf Abkürzungen.«


  »Und du hast jetzt die Beziehung abgekürzt. Das ist gut so! Weißt du was, Mona? Sei froh, dass du den los bist. Oder denkst du etwa daran, ihm vielleicht doch noch eine Chance zu geben?«


  »Wie kommst du denn darauf?« Entrüstet drehe ich mich zu meiner Freundin um.


  »Ich mein ja nur. Du spielst nämlich schon die ganze Zeit an dem Ring herum, den er dir zur Verlobung geschenkt hat.«


  »Nein, es ist nur … Bestimmt macht er sich Sorgen, wenn ich die ganze Nacht nicht nach Hause komme. Er weiß doch nicht, dass ich hier bei dir bin.«


  »Na und, soll er doch! Mach dir doch deswegen jetzt nicht auch noch Gedanken. Du bist eindeutig zu gut für diesen Kerl. Vermutlich hatte seine doofe Ficky keine Zeit, und da hat er den Bereitschaftsdienst kurzerhand wieder an einen Kollegen abgeschoben. Geschieht ihm recht, wenn er jetzt alleine im Bett liegt. Vielleicht denkt er ja darüber nach, warum du nicht da bist.«


  »Ich weiß nicht …«, sage ich und tippe kurzerhand in mein Handy:


  Bin in Hanau, mach dir keine Sorgen. Ich melde mich morgen.


  Aber als Carmen vehement den Kopf schüttelt und wortlos die Hand ausstreckt und mein Handy verlangt, lösche ich die Nachricht, ohne sie abgeschickt zu haben. Dann gebe ich das Gerät meiner Freundin, damit ich nicht doch noch in Versuchung gerate, irgendwelche Erklärungen abzuliefern, die ich wirklich nicht nötig habe.


  Kapitel 10


  Das Leben könnte so schön sein

  



  Mein Verlobungsring ist weg. Ich habe ihn Carmen gegeben, zusammen mit meinem Handy. Sie packt den Ring in die Kiste der Verflossenen, in der sie seit geraumer Zeit jene Erinnerungsstücke für mich aufbewahrt, die ich im Moment aus den Augen haben, aber nicht endgültig loswerden will. Und ich habe das gleiche Modell für Carmen angelegt. Die mit Acrylfarbe bemalten Kisten sind mittlerweile fast vierzehn Jahre alt. Wir waren sechzehn und hatten beide Liebeskummer wegen desselben Typen, als wir zufällig auf die zwei alten Holzkisten im Keller meiner Eltern gestoßen sind. Meine Kiste bekam einen türkisfarbenen Anstrich, Carmens einen gelben. Auf beiden prangen viele zerbrochene Herzen, die wir kunstvoll darauf pinselten – und jeweils eine blonde Locke von Tom. Die hat er uns beiden vermacht, nachdem er sich bei einem Friseurbesuch von seiner imposanten Haarmähne getrennt hatte. Daraufhin beschlossen wir solidarisch und bis in alle Ewigkeit, dass uns die mit Unmengen an Gel gehärteten Haarstoppeln nicht gefallen. Und dass wir niemals Stress miteinander wegen eines blöden Kerls bekommen sollten. Und daran haben wir uns bisher gehalten.


  In der Kiste, die Carmen für mich aufbewahrt, befinden sich Erinnerungsstücke an drei meiner Exfreunde, mit denen es nie länger als ein halbes Jahr geklappt hat. Und dann sind da noch die vielen Andenken an einen Freund, der mir seitenweise Liebesbriefe geschrieben hat. Hätte ich damals nicht Christian kennengelernt, dann wäre ich wohl mit ihm zusammengekommen. Vielleicht wären wir heute glücklich miteinander verheiratet. Er wäre womöglich Lehrer, und es würde alles in geregelten Bahnen laufen.


  Außerdem hätte ich mindestens zwei Kinder. Er wollte viele Kinder – und am liebsten mit mir, schrieb er. Christian wollte zwar auch ein Kind, aber erst Karriere machen. Und ich? Ich wollte eigentlich immer Kinder haben – und zwar auch mindestens zwei. Ich bin selbst Einzelkind und habe mir immer Geschwister gewünscht, am liebsten eine Schwester. Wäre es nach mir gegangen, wäre ich längst Mutter, aber dazu gehören ja immer zwei. Und da Christian nicht sofort wollte, habe ich gewartet. Überhaupt habe ich ständig gewartet: darauf dass Christian nach dem Dienst nach Hause kommt, auf einen gemeinsamen Urlaub, auf einen Heiratsantrag, auf konkrete Familienplanung …

  



  Es ist drei Uhr morgens, und ich kann einfach nicht einschlafen. Das Fenster von Carmens Gästezimmer hat noch keine Vorhänge, und der volle Mond steht am wolkenlosen Himmel. Aber es liegt nicht daran, dass ich keinen Schlaf finde. Ich betrachte jetzt bestimmt schon fünf Minuten lang im Mondschein meinen unberingten Ringfinger und mache mir Gedanken. Fehlt er mir etwa?


  Vermisst habe ich Christian eigentlich nie. Auch nicht, wenn er mal längere Zeit auf einem Seminar war und tagelang über Nacht nicht nach Hause kam. Natürlich habe ich mich gefreut, wenn er wieder da war, aber gefehlt hat er mir trotzdem nicht. Im Gegenteil, ich war sogar ganz froh darüber, wenn ich mal meine Ruhe hatte. Das war bei Carmen und ihrem Federico ganz anders. Sobald er länger als eine Nacht von ihr getrennt war, zerschmolz Carmen fast vor Sehnsucht. Und umgekehrt war das genauso. Umso schlimmer war es für meine Freundin, als Federico sie vor die Wahl stellte und sie sich letztlich für das Restaurant entschied.


  Sehnsucht – ich habe mir immer gewünscht, dass ich mal so für Christian empfinde wie Carmen für Federico. Aber letztendlich ist so was vielleicht auch nur Typsache. Carmen ist generell leidenschaftlicher und emotionaler als ich. Außerdem kann ich froh sein, dass ich vor Sehnsucht jetzt nicht kaputtgehe, auch wenn ich weiß, dass ich mir damit gerade gewaltig was vormache.


  Was mir allerdings wirklich zu schaffen macht, ist die Tatsache, dass Christian mich so dermaßen dreist angelogen hat. Und natürlich sein Urteil über unseren »Möppelchensex«. Das sitzt tief ...

  



  Es ist taghell, als ich eng umschlungen mit Barbaletta im Arm aufwache.


  »Guten Morgen«, begrüße ich meinen Ersatzbettpartner, doch sie schaut mich einfach nur schweigend aus großen Augen an.


  »Auch gut!« Immerhin hat sie mir durch die Nacht geholfen, und ich bin doch irgendwann eingeschlafen.


  Die Sonne scheint. Eigentlich müsste ich mich jetzt schnell anziehen und irgendetwas Schönes unternehmen. Ich habe frei, Zeit, welch ein Luxus! Der Job als Applikationsspezialistin hat mir mit den vielen Außenterminen ganz schön zu schaffen gemacht. Ich hätte mir schon viel eher eingestehen müssen, dass ich damit die falsche Wahl getroffen habe. Aber ich wollte ja erst einmal abwarten, und zumindest so lange dort arbeiten, bis ich schwanger bin. Dann hätte ich nach der Geburt Erziehungsurlaub genommen und mir überlegt, wie es anschließend beruflich mit mir weitergeht.


  So wie es aussieht, hat sich dieser Plan ja nun erledigt, und ich muss mir ohne Aufschub Gedanken darüber machen, was ich in Zukunft anstellen will. Aber dafür habe ich jetzt genügend Zeit. Es ist wohl sowieso besser, ich stehe gar nicht erst auf und bleibe den ganzen Tag über im Bett liegen. Immerhin habe ich gestern erst erfahren, dass mein Freund mich betrügt. Da habe ich ein Recht darauf, mir düstere Gedanken zu machen, mich gehen zu lassen, tonnenweise Schokolade zu futtern, den ganzen Tag zu schlafen, zu heulen oder wütend zu sein. Ich befinde mich im absoluten Ausnahmezustand, der mir alles zugesteht. Außerdem ist das Bett sehr gemütlich, und untätig gegen die Decke starren kann ungemein beruhigend sein.


  Ich fixiere also die weiß gestrichenen Holzbalken hoch über mir und versuche die Ereignisse des gestrigen Tages, die mein ganzes Leben von einer Sekunde auf die andere verändert haben, zu verdrängen. Dabei wird mir plötzlich klar, dass ich bald mit Christian ein Trennungsgespräch werde führen müssen. Ich kann mich ja nicht die ganze Zeit hier verstecken. Der Gedanke trifft mich mit voller Wucht.


  Unglücklich rolle ich mich zur Seite, ziehe meine Knie hoch, soweit es meine Körpermitte zulässt, und umklammere meine Beine. Ich muss ja nun nicht mehr den Bauch einziehen ... So liege ich unbewegt da, bis sich vorsichtig die Tür öffnet und große dunkle Augen mich fragend mustern.


  »Mona, bist du wach?«, flüstert Carmen.


  »Hm ...«


  »Hast du schlafen können?«


  »Ein bisschen. Barbaletta hat mich getröstet. Carmen?«


  »Ja, Schneckchen?«


  »Wann wird es besser?« Voller Hoffnung sehe ich meine Freundin an. Mein Herz ist gebrochen, egal was ich mir einzureden versuche.


  »Das kommt darauf an.« Meine Freundin setzt sich zu mir aufs Bett. »Ich denke immer noch ab und an Rico, obwohl es über ein halbes Jahr her ist. Aber zum Glück bin ich meistens viel zu beschäftigt.«


  »Vermisst du ihn?«


  »Manchmal. Aber nicht mehr so oft. Ich lenke mich aber auch ab. Du darfst dich jetzt nicht hängen lassen, Mona.«


  Doch, das darf ich! Und so lange klammere ich mich einfach an den Gedanken, dass unsere Beziehung vielleicht wirklich nicht das Wahre war.


  »Komisch, ich habe ihn nie wirklich vermisst«, sage ich.


  »Na ja, er ist ja auch immer wieder zurückgekommen.« Carmen hat recht. Ich habe mir nie Gedanken darüber gemacht, dass es vielleicht mal anders sein könnte.


  »Hat er angerufen?«, frage ich.


  Carmen wacht immer noch über mein Handy, und das macht mich fast wahnsinnig.


  »Etliche Male – und deine Mutter übrigens auch.«


  Mutti macht sich bestimmt Sorgen. Wahrscheinlich hat Christian bei ihr angerufen und nach mir gefragt.


  Als ich die Hand fordernd ausstrecke, legt Carmen mir wortlos mein Telefon hinein.


  Neun Anrufe in Abwesenheit, drei von meiner Mutter, fünf von Christian und einen von Hartwig. Christians erste Anrufe kamen nach Mitternacht, die anderen morgens um acht, neun und zehn, jeweils im Abstand von genau einer Stunde. Typisch, bestimmt hat er sich extra einen Wecker gestellt. Danach hat meine Mutter angerufen, nach dem dritten Versuch hat sie aufgegeben. Mein Chef hat einmal durchgeklingelt und sicherlich erwartet, dass ich Sekunden später bei Fuß stehe. Der kann mich mal.


  »Stehst du jetzt endlich auf?« Drängend zieht Carmen an meiner Bettdecke.


  »Ja, gleich. Ich brauche nur noch ein bisschen Zeit für mich. Dann komme ich.«


  Ich muss erst noch darüber nachdenken, was ich Christian erzählen werde. Angestrengt starre ich wieder gegen die Decke und suche nach den richtigen Worten. Dabei fällt mir plötzlich auf, dass sich irgendwas anders anfühlt.


  Automatisch fahre ich schon wieder die ganze Zeit mit dem Daumen über die Innenseite meines Ringfingers. Es wird wohl eine Weile dauern, bis ich wirklich verinnerlicht habe, dass da kein Ring mehr ist. Aber das ist bestimmt normal, wenn man ein ganzes Jahr Zeit hatte, sich an ein täglich getragenes Schmuckstück zu gewöhnen.


  Den Ring hat Christian mir nach seiner wichtigsten OP geschenkt, bei der er ganz alleine operieren durfte. Er hatte ihn ganz klassisch mit einer blutroten Rose in Zellophan verpackt.


  Kennengelernt habe ich Christian bei einem meiner Studentenjobs, beim Kellnern in einer Bar. Er war dort mit einer Horde Jungs, die grölend einen Junggesellenabschied feierten. Er trank nur Saftschorle und schien dabei der einzige Vernünftige zu sein. Als ich ihn irgendwann fragte, ob er die betrunkene Bande am Ende nach Hause fahren müsse, erzählte er mir, er wolle nichts trinken, da er in der nächsten Woche eine seiner letzten Prüfungen hätte. Ich fand ihn sehr nett, er sah sehr gut aus, und irgendwie mochte ich seine ernsthafte Art. Er erzählte mir, er wolle Herzchirurg werden und bewerbe sich gerade um eine Stelle als Assistenzarzt. Hilfsbereit wie ich nun mal bin, fragte ich meinen Vater, ob er ihm helfen könne und machte die beiden nach kurzer Zeit miteinander bekannt. Da wir zu diesem Zeitpunkt noch kein Paar waren, hatte ich auch keine Probleme damit, die Kontakte meines Vaters zu nutzen.


  Genau genommen landeten wir an dem Tag miteinander im Bett, an dem Christian die Zusage für die Assistenzarztstelle bekam. Danach meinte ich noch spaßig, diese Art von Dankeschön sei wirklich nicht nötig gewesen. Aber seit eben denke ich, dass da sogar was dran gewesen sein könnte. Christian hat mit meiner Hilfe seine Facharztausbildung abgeschlossen, und er hat bald seinen Doktortitel in der Tasche. Seine Forschungsarbeit, die so wichtig für seine Karriere ist, ist auch bald fertig. Ich fasse noch einmal zusammen: Wir hatten das erste Mal Sex, nachdem Christian den Job in den Kliniken durch die guten Kontakte meines Vaters bekam. Zusammengezogen sind wir, nachdem mein Vater ihm die Facharztausbildung angeboten hat … Was, wenn Christian mich nie wirklich geliebt hat? Wenn er mich, Mona Liebermann, nicht meiner Person wegen geliebt hat, sondern weil ich eben die Tochter des Chefarztes war? War alles nur Berechnung? Jetzt hat er bald seinen Titel, auf den er so scharf war, und prompt betrügt er mich mit der nächstbesten Kollegin. Sie liegt bestimmt gerade mit ihm im Bett und schlingt ihre langen Beine um ihn. Dass sie lang und schlank sind, habe ich immerhin mit eigenen Augen gesehen.


  Mit einer gekonnten Beinfessel will sie ihn zwingen, auf immer und ewig bei ihm zu bleiben. Bestimmt lacht Christian gerade und versucht, sich von ihr loszuknoten. Angewidert schließe ich die Augen und versuche, an etwas anderes zu denken, aber es wird noch schlimmer. Ich sehe die beiden richtiggehend vor mir: Christians Geliebte kniet auf allen vieren. Sie trägt die giftgrünen Schlampenpumps – und sonst nichts. Spielerisch wirft sie ihre blonde Haarmähne in die Luft. Dann öffnet sie weit ihren Mund, schiebt ihr Pferdegebiss etwas nach vorne und wiehert laut. Kurz darauf wackelt sie neckisch mit ihrem Hinterteil und fordert Christian auf: »Reite mich, Cowboy!« Dass Christian dabei nackt ist und trotzdem Cowboystiefel trägt, lässt ihn mehr als lächerlich erscheinen.


  Schnell öffne ich die Augen. Was war das denn? Oder besser gesagt: Wer war das?


  Franziska Brause! Die Krankenschwester aus dem Waschraum, die ich beinahe im Mammomaten stecken gelassen hätte. Plötzlich bin ich hellwach, und mein Gehirn vollbringt Höchstleistungen: Der Vanilleduft … erst im Waschraum, dann in Vaters Büro und schließlich in der Röntgenabteilung bei der Demonstration des Apparates. Es war ein und derselbe Duft. Ich habe mich nicht getäuscht, zumindest nicht damit.


  Die Krankenschwester muss also auch bei Christian gewesen sein – und zwar bevor ich sie im Waschraum getroffen habe, wo sie ihre zerzausten Haare zurechtgezupft hat.


  Fieberhaft denke ich darüber nach, was ich gehört und gesehen habe. Aber dann fällt mir Frau Glocke wieder ein. Sie hat sich da bestimmt nicht geirrt, kennt sie doch alle Ärztinnen. Und sie ist immer informiert. Wahrscheinlich hat die Sangria mir gestern den Geist vernebelt. Christian betrügt mich mit seiner Kollegin, einer Ärztin. Das passt zu ihm. Zu einer Affäre mit einer Krankenschwester hätte er sich niemals hinreißen lassen. Wahrscheinlich hätte er mich schon längst verlassen, würde nicht die Ernennung zum Doktor kurz vor der Tür stehen. Außerdem ist da ja auch noch seine Forschungsarbeit, wofür er die Unterstützung meines Vaters benötigt. Doch alles Berechnung?


  Wütend springe ich aus dem Bett und gehe zielstrebig in die Richtung, aus der der Duft nach gebratenem Speck kommt, der gerade meine Nase erreicht. Meine Freundin werkelt in der Küche herum.


  »Carmen, meinst du, dieser Mistsack hat mich nur benutzt, um seine Karriere anzukurbeln …« Weiter komme ich nicht mit meinen Ausführungen. Es ist nicht Carmen, die da am Herd steht und sich nun zu mir umdreht. Es ist ein Kerl. Auch das noch! Sichtlich amüsiert mustert er mich von oben bis unten und grinst mich schelmisch an. Er ist groß, bestimmt einen Meter neunzig. Als er auf mich zukommt, will ich fluchtartig wieder in mein Zimmer verschwinden, aber aus irgendeinem Grund bin ich wie versteinert. Ich kann ganz deutlich das kratzende Geräusch seiner hellen Barthaare hören, als der Kerl sich ganz dicht vor mich hinstellt und sein Kinn reibt, so als würde er angestrengt über etwas nachdenken.


  Thymian geht mir durch den Kopf, und Zitrone. Er riecht nach frischen Kräutern.


  »Ich weiß zwar nicht genau, um welchen Mistsack es hier geht, aber nein, das kann ich mir beim besten Willen nicht vorstellen.« Verwirrt starre ich den blonden Mann an, der sich hier wie selbstverständlich in Carmens Küche rumtreibt. Er ist eindeutig nicht ihr Typ. Carmen steht eher auf die dunklen, schnittigen Typen, nicht aber auf blonde Hünen.


  »Dass er dich nur benutzt hat, meine ich.«


  »Was?« Verwirrt starre ich das männliche Wesen an, das mir so unverblümt auf meine persönliche Frage antwortet, die eigentlich für Carmen bestimmt war.


  »Was ... was weißt du denn schon? Was tust du hier überhaupt?« Langsam erwache ich aus meiner Starre.


  »Ich bin Bastian, Carmens Koch. Schön, dich kennenzulernen, Mona«, höre ich noch, doch nun gebe ich meinem Fluchtinstinkt nach, mache irritiert kehrt und lasse kommentarlos die Tür hinter mir zuschnappen.


  Im Flur werfe ich einen kurzen Blick in den Spiegel. Ich trage meine ausgeleierten türkisfarbenen Snoopy-Hotpants und das passende Schlaftop dazu. Die Sachen hat Carmen mir mal zum Geburtstag geschenkt. Ist allerdings schon eine ganze Weile her, und ich hätte die Teile längst ausmisten sollen, doch ich hänge nun mal an ihnen.


  Zurück im Gästezimmer greife ich sofort zum Handy.


  »Carmen, wo bist du?«


  »Ich bin auf dem Weg zum Markt. Ich beeil mich mit den Einkäufen …«


  »Ich bin gerade auf einen Kerl in deiner Küche gestoßen!«


  »Ach, ihr habt euch schon kennengelernt? Bastian kocht für mich.«


  »Ja, das weiß ich, das hat er mir gesagt. Aber was macht er in deiner Küche zuhause? Er kocht doch sonst im Restaurant, oder?«


  »Ich habe ihn gebeten, dir Frühstück zu machen und dich kulinarisch ein bisschen zu verwöhnen. Er ist echt gut, lass dich überraschen ...«

  



  Ich habe in Windeseile einen ganzen Koffer voller Klamotten eingepackt. Die Sachen liegen mittlerweile kreuz und quer auf dem Gästebett verteilt. Ich kann mich tatsächlich nicht entscheiden, was ich anziehen soll. Bin ich bescheuert! Ist doch egal, wie ich aussehe. Oder doch nicht?


  Kritisch greife ich mit beiden Händen in meinen Bauchspeck. Ich könnte daran denken, mir die Fettmöppelchenzellen absaugen zu lassen. Allerdings habe ich erst letztens einen Bericht darüber gesehen und der hat mir gar nicht gefallen. Sofort habe ich das Geräusch des saugenden Schlauchs in den Ohren, den der Arzt dafür unter meine Bauchdecke schieben müsste.


  Es dauert eine Weile, bis ich kapiere, dass es die Kaffeemaschine ist, die ich da gerade höre, und ich nicht auf einem OP-Tisch unter gleißendem Licht liege. Bestimmt schäumt Bastian gerade Milch auf.


  Schnell greife ich zu meiner bequemen grauen Jogginghose, streife sie mir über und mache mich wieder auf den Weg in die Küche.


  »Hi«, wage ich kleinlaut einen erneuten Vorstoß.


  »Kaffee?« Die Frage erinnert mich an Frau Glocke, die mir zuletzt eine Tasse angeboten hat …


  Ich nicke Bastian dankbar zu. Der Kerl sieht verdammt gut aus, auch wenn ich eigentlich auch nicht auf blonde Männer stehe. Er ist nicht nur groß, sondern auch breit gebaut, sportlich, nicht moppelig wie ich. Er steckt in bequemen Cargojeans und einem ausgeleiertem Shirt in undefinierbarer Farbe, die mich an Senf erinnert.


  »Milch?« Wieder nicke ich.


  »Zucker?« Diesmal schüttele ich den Kopf.


  »Bitteschön.« Vor mir steht eine große Tasse Kaffee. Auf den Milchschaum hat Bastian etwas Kakao und irgendein rotes Pulver gestäubt.


  »Chili?«, frage ich.


  »Roter Pfeffer.«


  Der Kaffee schmeckt ausgesprochen gut. Und ich frage mich, warum ich mir nicht längst auch eine Siebträgermaschine gekauft habe. Christian trinkt kaum Kaffee, und ich dachte immer, für mich allein lohne sich das nicht. Warum habe ich nicht einfach mal nur an mich gedacht? Wenn ich wieder in Oberhausen bin, werde ich mir sofort ein richtig gutes Exemplar zulegen, sage ich mir. Und wenn Christian seinen blöden Mixer für die Eiweißshakes mitnimmt, habe ich auch gleich den geeigneten Platz dafür.


  »Eier mit Speck?«


  Eigentlich habe ich gar keinen Hunger, und das, obwohl ich gestern Morgen das letzte Mal etwas gegessen habe. Aber der Geruch von ausgelassenem Bacon macht mich wirklich schwach.


  »Gerne.«


  »Mit Toast oder Bagel?«


  Bagel mit Rührei und Bacon – und dazu eine hauchdünn geschnittene Tomate und etwas Schnittlauch. Das Leben könnte so schön sein. Wenigstens kann ich es im Moment wieder ein kleines bisschen genießen.


  »Sind die Bagels selbst gebacken?«


  »Klar«, sagt er lachend und seine weißen Zähne blitzen.


  »Ein Traum ...«


  Kaffeetasse und Teller sind fast leer, als Carmen endlich voll beladen in die Küche kommt. Bastian hat gerade ein Hähnchen aus dem Kühlschrank genommen und bearbeitet es konzentriert mit irgendwelchen Gewürzen. Mit Thymian? Ich würde ja zu gerne wissen, was er da genau treibt, aber leider kann ich nichts sehen. Und aufstehen und fragen will ich auch nicht. Und so begnüge ich mich damit, das durch den T-Shirt-Stoff sichtbare Spiel seiner Rückenmuskeln zu beobachten.


  »Und? War dein Frühstück lecker?«, fragt Carmen und wuchtet ihre Einkäufe herein.


  Statt einer Antwort lecke ich mir genießerisch die Lippen.


  Als Carmen alles verstaut hat, setzt sie sich zu mir an den Tisch. Fragend werfe ich einen Blick auf Bastian, der uns anscheinend vergessen hat und ganz in sein Handwerk versunken zu sein scheint, so dass er nichts um sich herum mitbekommt. In dem Moment brummt ein Handy, eine SMS. Diesmal für Carmen. Lächelnd liest sie die Nachricht und grinst mich an.


  Damit lenkt sie sich also ab!


  »Wie heißt er? Erzähl schon!«


  »Ryan.«


  »Engländer?«


  »Ire.«


  »Cool. Nach Irland wolltest du doch schon immer mal.«


  »Es gibt aber ein Problem«, sagt sie und verzieht das Gesicht. »Eigentlich ein Ausschlusskriterium.«


  »Was denn?«


  »Er ist Vegetarier!«, wirft Bastian trocken ein und stopft grinsend eine ganze Zitrone in das Hähnchen. Er scheint wohl doch mit einem Ohr an unserer Unterhaltung teilzuhaben.


  Ich verschlucke mich fast am letzten Schluck Kaffee, weil ich wirklich lachen muss. »Echt? So richtig Vegetarier? Auch kein Hühnchen oder Fisch?« Eigentlich ist die Frage überflüssig, aber irgendwie genieße ich die kleine Plänkelei mit Carmen. Es lenkt mich von meinem Liebeskummer ab.


  »Vegetarier, wie der Name schon sagt.«


  »Nichts, das irgendwann mal Augen hatte«, fügt Bastian hinzu, und ich versuche, mir ein erneutes Lachen zu verkneifen. Aber das gelingt mir nicht wirklich.


  »Haha, macht euch nur lustig über mich. Außerdem ist er vier Jahre jünger als ich. Das kann nix Ernstes werden!« Und ganz leise flüstert mir meine Freundin zu:


  »Ein Übergangsmann, weißt du …«


  Ich nicke verständnisvoll. Ob ich das auch könnte? Mich von einem anderen Mann trösten zu lassen? Wohl eher nicht. Die letzten sieben Jahre war Christian der Einzige, mit dem ich Sex hatte. Einen anderen Mann an mich ranzulassen, kann ich mir beim besten Willen nicht vorstellen. Denn der würde mich dann zwangsläufig berühren. Außerdem müsste ich mich dafür wohl oder übel ausziehen. Bei dem Gedanken mich vor einem völlig Fremden zu entblößen, fühle ich mich überhaupt nicht wohl. Da müsste ich mich vorher wirklich noch zum Speckabsaugen in eine Klinik einweisen lassen. Aber Carmen hatte noch nie Probleme mit Nacktheit. Warum auch? Seit ich sie kenne, ist sie gertenschlank.


  »Und wo habt ihr euch kennengelernt?«, frage ich.


  »Auf dem Markt.«


  »Er ist Gemüsehändler?«


  »Nein, Musiker. Er war dort einkaufen, so wie ich. Er hat mich mit dem Hals seiner Gitarre fast in einen Kartoffelstand gestoßen. Natürlich aus Versehen. Er spielt übrigens zur Eröffnung.«


  Das Ganze ist aber auch wirklich zu köstlich! Kurz vergesse ich tatsächlich meinen ganzen Kummer. Carmen, meine fleischliebende Freundin, hat mit einem Vegetarier angebandelt. Das klingt so absurd, dass es wahr sein muss. Deswegen muss ich noch immer lachen. Die Quittung dafür bekomme ich postwendend.


  »Eigentlich könntet ihr zwei mir heute helfen, Flyer zu verteilen«, meint Carmen. »Am Markttag sind in der Stadt immer viele Leute unterwegs.«


  »Was denn für Flyer?«


  »Für die Eröffnung.«


  »Aber die ist doch erst in eineinhalb Wochen. Ist das nicht zu früh? Bis dahin haben es doch die meisten bestimmt wieder vergessen.«


  »Glaub ich kaum. Wir geben ihnen nämlich was absolut Scharfes mit.«


  »Was Scharfes? Was denn?«, frage ich neugierig.


  »Zeig ich dir gleich.«


  »Ich kann nicht, ich muss mich noch um die Speisekarte kümmern«, zieht Bastian sich gekonnt aus der Affäre.


  »Ich helfe dir, Carmen. Wann soll’s losgehen?«


  »Na jetzt gleich.«


  »Okay, aber ich spring vorher noch schnell unter die Dusche. Dauert auch nicht lange.«


  Mit Carmen Flyer zu verteilen, wird mich auf andere Gedanken bringen, denke ich. Christian kann ich auch später noch zurückrufen. Oder ich schicke ihm eine SMS. Am liebsten würde ich es allerdings ganz lassen, aber früher oder später muss ich wohl oder übel in den sauren Apfel beißen …


  Kapitel 11


  »Du bist wirklich nicht mein Typ!«

  



  Das habe ich nun davon. Ich laufe als scharfes Gemüse verkleidet durch die Hanauer Innenstadt und quatsche wildfremde Leute an. Dabei drücke ich ihnen einen Zettel und zwei Peperoni in die Hand. Die eine davon rot, die andere grün. Und genauso sehen Carmen und ich auch aus. Um meine Hüften schmiegt sich ein schotenförmiges rotes Filzkostüm, um Carmens ein grünes. Unsere Köpfe werden von dunkelgrünen Filzhütchen verunstaltet, auf denen ein Stiel im Takt unserer Bewegungen wackelt. Ein dünnes Früchtchen ... und ein dickes.


  »Darf ich Sie schon heute auf eine tolle Neueröffnung aufmerksam machen? Das Pimientos verwöhnt sie demnächst mit spanischen Spezialitäten …«


  Dass Carmen das Restaurant umtauft, hat sie mir gar nicht verraten, aber die Idee finde ich gut. Pimientos sind kleine Paprikas, die in reichlich Olivenöl gebraten und dann mit Meersalz bestreut serviert werden. Carmen möchte die kleinen Schoten ihren Gästen sozusagen als Appetitanreger servieren, während sie auf das bestellte Essen warten.


  Wir scheinen auf jeden Fall Aufmerksamkeit zu erregen in unseren feurigen Kostümchen. Unsere Giveaways gehen auch weg wie warme Semmeln, wie man so schön sagt. Aber das ist ja immer so, wenn es was umsonst gibt. Jetzt können wir nur hoffen, dass zur Eröffnungsfeier auch genügend Gäste kommen und sich dann ganz schnell rumspricht, wie gemütlich es in dem Lokal jetzt ist. Bastian scheint gut kochen zu können, davon gehe ich mal aus, sonst hätte Carmen ihn nicht engagiert. Und die Lage des Pimientos ist auch nicht schlecht. Es befindet sich in der Nähe des Schlossgartens, in dem es jedoch kein Schloss mehr gibt. Das wurde irgendwann im Krieg zerstört. In unmittelbarer Nähe befindet sich das Freibad, so dass Carmen im Sommer neben der Stammkundschaft auch auf genügend Laufkundschaft hofft.

  



  »Scharf, sehr scharf!« Vor mir steht der erste gut aussehende Kerl, der mir hier in der Hanauer Innenstadt auffällt. Auf Männer habe ich bisher überhaupt nicht geachtet. Dieser hier steht jedoch so dicht vor mir, dass er mir geradezu in die Augen springt. Wir sind jetzt zwei Stunden unterwegs, und meine Schoten sind fast alle. Ich habe so gut wie gar nicht an Christian gedacht, und ich finde, das ist eine sehr gute Leistung.


  Komisch, dass ich ausgerechnet jetzt an meinen untreuen Freund denke, wo dieser Prachtkerl vor mir steht und mich unverschämt von oben bis unten mustert. Dabei verspeist er in aller Ruhe seine Peperoni, und ich hoffe inständig, dass er mich mit seinem scharf meint und nicht das grüne Zeugs, auf dem er gerade herumkaut. Nicht dass ich ernsthaft Interesse daran hätte, einen anderen Mann kennenzulernen, aber meinem Ego würde es schon guttun.


  Wenn Carmen den jetzt sehen könnte! Aber die besorgt ja gerade Schotennachschub. Bestimmt würde sie mir zuflüstern: »Ne glatte Zehn«, und zwar so laut, dass er es hören könnte.


  Die Augenweide trägt eine saloppe Stoffhose und ein schlichtes weißes T-Shirt mit V-Ausschnitt. Durch den Stoff der Hose kann man einen knackigen Hintern erahnen. Das weiß ich so genau, weil ich schon einige Zeit unbewusst auf seine Hinterpartie gestarrt habe, als er noch mit dem Rücken zu mir vor dem Schaufenster eines Sportgeschäftes stand. Aus dem braun gebrannten Gesicht funkeln mich nun freundliche Augen an, gerahmt durch sehr charmante Lachfältchen. Der Kerl hat langes schwarzes Haar, das er zum Zopf gebunden trägt. Das mag ich eigentlich gar nicht, aber zu ihm passt es. Er ist durch und durch männlich. Und ich stehe hier als rote Pfefferschote verkleidet, das Kostüm spannt an meinen Hüften, und ich bekomme meine Zähne nicht auseinander. Also nicke ich nur.


  »Chica, und jetzt rate mal, wer dieses geniale Kostüm gezaubert hat?«


  Irgendwas kommt mir komisch vor. Ist es die Art, wie der Kerl die Worte betont? Nein, das kenne ich aus Carmens Familie. Bestimmt ist er Spanier. Die rollen das R alle so und hören sich an, als würden sie singen.


  Anscheinend bin ich etwas schwer von Begriff, aber das ändert sich im nächsten Moment. Die Zehn nimmt mich kurzerhand in seine muskulösen Arme und knutscht mich ab. Gerade noch so bekomme ich mit, wie er mir: »Ich bin es doch, Nando« ins Ohr flüstert, und ich denke: Den Namen haste doch schon mal gehört, da steht plötzlich ein weiterer Mann vor mir. Er ist nicht ganz so attraktiv wie Nando, höchstens eine Sieben, zumindest im direkten spontanen Vergleich. Trotzdem rutscht mir sofort das Herz in die Hose, und meine Beine werden weich. Ungläubig reiße ich die Augen auf.


  »Deine Mutter hatte also recht. Ist er das?« Abfällig mustert Christian den Mann, an den ich mich gerade krampfhaft klammere, damit ich nicht einfach so umkippe. »Seit wann geht das schon? Und wie siehst du überhaupt aus?« Christians Stimme klingt eiskalt und sehr abgeklärt. Wütend sieht er mich an. Ich will »Wo kommst du denn auf einmal her?« fragen, aber mir fehlt leider immer noch die Sprache. Doch Nando hat dieses Problem nicht. »Chica«, fragt er, »wer ist dieser Kerl ohne Manieren?« Dabei mustert er Christian mindestens genauso abfällig wie Christian das zuvor mit ihm gemacht hat. Cool, so einen Blick hätte ich auch gerne drauf!


  Und dann geht alles ganz schnell. Christian packt Nando am T-Shirt. Das scheint dem aber überhaupt nicht zu gefallen. Ein schneller Griff, und Nando dreht seinen Arm nach hinten. Da hängt Christian nun und zappelt. Und ich stehe einfach nur staunend daneben, mit meinem roten Paprikahut auf dem Kopf. Komisch, irgendwie habe ich das Gefühl, um mich geht’s hier gar nicht. Das sieht Carmen, die gerade durch die Fußgängerzone auf uns zugerannt kommt, allerdings ganz anders. »He, spinnt ihr?«, ruft sie aufgebracht und versucht, die beiden Streithähne auseinanderzubringen. Dabei fliegt der bis obenhin gefüllte Korb voller Paprikas hoch in die Luft. Es regnet grüne und rote Schoten auf unsere Köpfe, und ich weiß mal wieder nicht, ob ich lachen oder heulen soll.


  Fünf Minuten später fließen die Tränen dann doch. Christian ist wütend abgedampft, und ich hocke auf dem Boden und sammle die Schoten auf. Carmen schimpft immer noch vor sich hin, und Nando streichelt mir unaufhörlich über den Rücken.


  »So ein Idiot! Denkt, ich sei dein Liebhaber«, sagt er. »Chica, sei mir nicht böse, aber du bist wirklich nicht mein Typ!« Sofort schluchze ich noch ein bisschen mehr. Ich bin fett und hässlich, eh klar.


  »Versteh mich nicht falsch, du bist wunderschön, und wenn ich auf Frauen stehen würde …«


  Das ist es, jetzt weiß ich, was mir komisch vorkam.


  »Du stehst auf Kerle?«


  »Claro que si, chica. Hat Carmen dir das nicht gesagt?«


  Ich schüttle den Kopf und schaue sie fragend an.


  »Mona, ich dachte, das sei klar. Ich habe dir doch erzählt, dass Nando die Stoffpuppen näht.«


  Mittlerweile hocken wir zu dritt auf dem Boden. Grinsend, mitten in der Fußgängerzone. Gut, ein Kerl, der übergroße Barbalettas näht, ist schon etwas ungewöhnlich. Aber deswegen muss er doch nicht gleich schwul sein. Aus den Augenwinkeln betrachte ich Nando nun noch einmal ganz genau. Nein, er sieht immer noch nicht schwul aus. Eigentlich schade, dass er es doch ist.


  Nando arbeitet für eine große Werbeagentur in Frankfurt. Er hatte auch die Idee, das Restaurant umzutaufen und entsprechend dem neuen Namen aufzupeppen. Und Carmen kennt ihn, weil er Stammgast im Los Amigos war und sich dort mit Matteo, Carmens Cousin, getroffen hat. Matteo ist Nandos Ex. Und seine heiße und einzige Liebe. Irgendwie kommen die beiden nicht voneinander los. Sie können nicht miteinander, aber auch nicht ohne. Und das Beste daran ist, dass bis vor Kurzem niemand von Matteos Zuneigung zum anderen Geschlecht wusste, nicht einmal Carmen.


  Aber dann sollte Matteo das Restaurant übernehmen – und weigerte sich. Carmens Onkel machte einen großen Rummel deswegen und sprach kein Wort mehr mit seinem Sohn. Da setzte Matteo noch einen drauf und erzählte von seiner Beziehung zu Nando. Jetzt herrscht komplette Funkstille zwischen Matteo und seinem Vater.


  Komisch, dass es manchmal erst solche Extremsituationen braucht, um klaren Tisch zu machen. Aber bei mir ist es ja ähnlich gelaufen. Christian betrügt mich – und ich kündige meinen Job. Wenn schon, dann richtig!

  



  Wir sitzen auf einer Bank vor dem Pimientos, unsere Kostümchen haben wir ausgezogen. Gerade noch hat Carmen Bastian zur Schnecke gemacht, weil sie dachte, er hätte Christian erzählt, wo er uns finden kann. Hat er aber nicht. Es war Rosa, die Mitte 20-jährige spanischstämmige Küchenkraft mit dicken Pausbacken, die von Bastian lernen soll. Und die konnte ja nicht ahnen, dass Christian der Vermutung nachging, ich würde ihn betrügen.


  »Am besten du sprichst mal mit deiner Mutter.«


  Carmen hat recht. Mutti ist wahrscheinlich die Einzige, die mir diese verquere Sache mit Christian erklären kann.


  »Mona, endlich! Ich hab schon mehrmals versucht, dich zu erreichen. Ich hab mir Sorgen gemacht. Wie geht’s dir denn, Kind? Bist du wirklich bei Carmen?«


  »Ja, weißt du doch, sie sitzt hier neben mir.«


  »Hallo Frau Liebermann«, ruft Carmen laut, damit meine Mutter sie hören kann.


  »Sag mal, was hast du eigentlich Christian über mich erzählt?«, frage ich sie.


  »Ach Mona, ich wollte doch nur … Geht es dir auch wirklich gut, Schatz?«


  »Ja, mir geht’s gut. Jetzt sag schon!«


  »Na ja, also weißt du, du erzählst mir, dass du dich Hals über Kopf von ihm trennen willst. Dann gibst du auch noch so einen fadenscheinigen Grund an. Und da habe ich ein bisschen nachgeforscht …« Was jetzt kommt, weiß ich ja schon. Deswegen bin ich relativ gefasst, als meine Mutter nach ihrer Kunstpause weiterredet.


  »Ich habe mit Frau Glocke telefoniert. Die hat mich noch nie angelogen. Es passt nämlich so gar nicht zu dir, dass du alles stehen und liegen lässt und einfach abhaust. Auf jeden Fall hat Frau Glocke von deinen Vermutungen erzählt, als du gestern in der Klinik warst. Also habe ich Vati auf Christian angesetzt und ihn in die Klinik geschickt. Er hat Christians Dienst übernommen, damit ihr euch mal aussprechen könnt. Und weil du nicht da warst, hat Christian bei mir angerufen. Ich bin davon ausgegangen, dass du erst am Wochenende zu Carmen fährst. Ich dachte also, du wärst noch zu Hause.«


  Aha! Mein Vater ist für Christian in die Bresche gesprungen. Da wird Ficky aber Augen gemacht haben!


  »Und warum denkt Christian jetzt, ich würde ihn betrügen? Er ist nämlich hier aufgetaucht und hat deswegen ordentlich die Welle gemacht.«


  »Also ich wusste ja nicht, dass er noch gar nicht Bescheid weiß.«


  »Aber …«


  »Na ja, und da habe ich so ein paar Andeutungen gemacht. Du hast doch selbst am Telefon erwähnt, Interessenten gäbe es genug.«


  »Und was ganz genau hast du gesagt?«, frage ich sie streng.


  »Weiß ich nicht mehr, Mona, ich war viel zu aufgeregt. Ach, ist doch egal. Soll er doch denken, du hättest was mit einem anderen Mann. Geschieht ihm ganz recht!«


  Das ist ja ein Ding! Christian betrügt mich, und meiner Mutter erzähle ich, ich verlasse ihn, weil er sich ständig am Hintern kratzt. Dann taucht Christian hier in Hanau auf – und plötzlich habe ich das Techtelmechtel.


  Vielleicht hätte ich Christian direkt zur Rede stellen sollen, anstatt ihm aus dem Weg zu gehen und einfach so unter dem Schreibtisch zu verschwinden. Dann hätte es ordentlich geknallt, und wir hätten jetzt wenigstens einen klaren Schnitt.


  Kapitel 12


  »Ein Übergangsmann muss her! «

  



  »So ein Schuft, was bildet der sich ein!«


  »Und du hast ihn echt ohne lang zu fackeln in den Schwitzkasten genommen?«


  »Hat Nerven, einfach hier aufzutauchen! Und dann macht er auch noch den Molly.«


  »Sei froh, dass du den los bist, Mona!«


  »Mona, sag doch auch mal was!«


  Alle reden durcheinander und geben Kommentare über Christians blöde Aktion von heute Mittag ab.


  Nando und Matteo sind auch da. Sie befinden sich gerade wieder mal in einer Phase des Verliebtseins. Mein Kummer berührt sie anscheinend so sehr, dass sie ihr Mitleid lauthals kundtun müssen. Ryan ist auch vor einer halben Stunde hier aufgetaucht. Schnuckelig sieht er aus mit seinem wirren braunen Lockenkopf. Und sehr süß finde ich, wie er Carmen ansieht, wenn er denkt, sie merke es nicht. Aber vielleicht bekommt sie es auch wirklich nicht mit. Vorhin hat sie mir noch einmal erklärt, ihr derzeitiger Übergangsmann sei wirklich nicht von Bedeutung und sie wolle momentan einfach keine feste Beziehung. Bestimmt hängt sie noch zu sehr an Federico. Ryan ist auf jeden Fall bis über beide Ohren in Carmen verknallt, das würde sogar ein Blinder sehen.


  Bastian und Rosa werkeln gemeinsam am Herd. Am liebsten würde ich aufstehen und mich zu ihnen gesellen. Es riecht verdammt lecker, was da so in ihren Töpfen schmort. Außerdem würde ich zu gerne wissen, was Bastian seiner Küchenhilfe alles erklärt.


  Ich könnte Köchin werden, noch mal ganz von vorne anfangen und umschulen … Kochen ist jedenfalls meine Leidenschaft, soviel steht schon mal fest.


  »Mona, wie heißt die Ärztin, die ihn dir weggeschnappt hat?« Nando fuchtelt mit seiner Serviette vor meiner Nase herum. Entweder weil ich immer noch sehr blass aussehe, oder weil er mich aus der Starre erwecken will, in der ich mich gerade befinde.


  »Vicky, aber ich finde, Ficky passt viel besser«, antwortet Carmen an meiner Stelle.


  »Sie hat ihn mir nicht weggeschnappt, zumindest noch nicht.« Schlagartig ist es mucksmäuschenstill in der Küche. Man könnte glatt meinen, den Töpfen ist das Gas abhanden gekommen.


  »Sonst wäre er heute doch gar nicht hier aufgetaucht«, sage ich und schaue in die Runde.


  Nando reagiert zuerst. »Chica, willst du kämpfen? Ist er so gut im Bett, dass es sich lohnt?«


  »Was hat das damit zu tun, wie er im Bett ist?«


  »Sex ist das Spiegelbild einer Beziehung. Ist der Sex gut, ist die Beziehung gut. Schau uns an«, sagt Nando und drückt Matteos Arm. »Matteo und ich haben aufregenden Sex – und damit meine ich wirklich aufregenden Sex – und unsere Liebe ist genauso. Keine Spur von Gleichgültigkeit. Oder guck dir Carmen an. Wie sie lächelt, wenn Ryan bei ihr war. Sie will nur noch nicht glauben, dass er der Richtige ist. Ein Mann muss dich zum Lächeln bringen, chica, so einfach ist das.«


  Dass Carmen nun rot wird, ist ein Zeichen dafür, dass Nando ins Schwarze getroffen hat. Aber das habe ich mir sowieso schon gedacht. Sie mag Ryan mehr, als sie zugibt.


  Wann habe ich das letzte Mal wegen Christian gelächelt? Auf jeden Fall nicht, nachdem wir Sex hatten. Nach unserer letzten Liebesnacht, die bekanntlich ein paar Wochen her ist, bin ich gleich danach aufgestanden, um zu duschen. Als ich zurückkam, hat Christian schon geschlafen. Das war eigentlich meistens so. Von der Zeit ganz am Anfang unserer Beziehung mal ganz abgesehen …


  Wenn ich ehrlich bin, hat Christian mich das letzte Mal zum Lächeln gebracht, als er endlich zum Sport abgedampft ist und ich in Ruhe meine Armen Ritter verspeisen konnte. War das wirklich erst gestern? Aber darum geht es momentan gar nicht. Meine Entscheidung habe ich längst getroffen.


  »Ich möchte Christian nicht zurück«, erkläre ich schlicht. »Ich will mich zurück.«


  Mein Selbstwertgefühl ist irgendwo tief in den Keller gerutscht. Ich fühle mich hässlich und fett. Aber das ist noch nicht mal das Schlimmste. Es ist die Trägheit, die ich schon seit einiger Zeit in mir fühle und die mir zu schaffen macht. Früher hatte ich immer solch einen großen Hunger auf das Leben. Und irgendwann habe ich den Appetit darauf verloren und angefangen, ersatzweise andere Sachen in mich reinzufuttern. Das muss sich ändern. Ich will mich wieder spüren – und lächeln. Aber nicht wegen irgendeines Mannes, sondern wegen mir selbst. Vor sieben Jahren war das so. Und genau deswegen hat Christian sich damals in mich verliebt. Mein Vater und Christians Aussicht auf Karriere hatten mit Sicherheit nichts damit zu tun. Damals habe ich oft gelächelt, und Christian auch …


  Ich finde, diese Erkenntnis ist schon mal ein guter Anfang auf dem Weg zu mir selbst. Wie konnte ich bloß soweit sinken und tatsächlich denken, Christian sei nur aus taktischen Gründen mit mir zusammengekommen? Er wollte mich.


  »Und, chica? Wie willst du das anstellen?«, reißt mich Nando aus meinen Gedanken.


  »Das ist ganz einfach. Ich werde abnehmen, Sport treiben und mich ein bisschen in die Sonne legen. So wie Christian das macht. Dann werde ich gutgelaunt auf seiner Feier auftauchen. Dann sieht er wenigstens, was ihm da durch die Lappen gegangen ist.«


  Okay, ich gebe zu, das sind nur Äußerlichkeiten. Aber ich bin mir ganz sicher, dass ich mich leichter fühle, wenn ich körperlich auch leichter bin. Ganz einfach wird es natürlich nicht. Immerhin habe ich nur noch knapp drei Wochen Zeit. Und es werden bestimmt keine Wunder geschehen.


  »Wie viel kann ich abnehmen bis dahin?«


  »Wenn du es vernünftig machst, etwa ein Pfund pro Woche«, meint Nando.


  »Eineinhalb Kilo? Das reicht nie im Leben für das Kleid.«


  »Was für ein Kleid?«


  »Ach, das habe ich mir extra gekauft. Allerdings ist eine Naht aufgetrennt.«


  »Das ist kein Problem. Wo ist es? Ich reparier es dir.«


  Stimmt ja, Nando kann nähen. Leider habe ich es nicht mitgenommen.


  »Das müsste ich erst noch holen. Es ist bei mir zuhause.«


  Genaugenommen liegt es im Papierkorb unter meinem Schreibtisch. Aber da Christian sich sowieso nie bemüßigt gefühlt hat, Mülleimer auszuleeren, wird es wohl noch da sein. Hoffe ich wenigstens.


  »Du könntest auch fasten. Da nimmst du locker 6 Kilo ab in den drei Wochen – wenn du es durchhältst.«


  »Das heißt gar nichts essen?«


  »Nur Brühe und Tee trinken. Dabei entschlackst du und bringst Körper und Geist wieder in Einklang.«


  Ich soll ganz auf feste Nahrung verzichten? Das schaffe ich niemals im Leben! Und schon gar nicht, wenn Bastian und Rosa da so experimentierfreudig in ihren Töpfen rühren. Es duftet herrlich nach Zitrone, Knoblauch und gebratenen Zwiebeln. Sehnsüchtig werfe ich einen Blick in die Richtung, aus der die Düfte zu uns hinübersteigen.


  »Also, ich finde, du hast eine ganz tolle Figur. Du brauchst überhaupt nicht abzunehmen.« Bisher habe ich Rosa, die sich jetzt zu uns an den Tisch setzt, noch nicht viel sagen hören. Entweder sie hört Bastian zu oder sie kichert. Dass sie meine Figur toll findet, kann ich sogar verstehen. Immerhin hat sie mit Sicherheit noch gute zehn bis fünfzehn Kilo mehr als ich auf ihren Rippen. Und dabei ist sie noch ein ganzes Stück kleiner als ich. Komischerweise fällt das bei ihr aber kaum auf, obwohl sie ihre runden Hüften auch noch betont, genauso wie ihr Dekolleté. Rosas Ausschnitt gewährt tiefen Einblick auf den Ansatz ihrer prallen Brüste. An ihr stören mich die Pfunde allerdings überhaupt nicht. Sie passen zu ihr. Es sieht sehr schön aus, rundherum weiblich sozusagen. Rosa scheint das genauso zu sehen. Sie ist augenscheinlich mit sich im Reinen. Aber sie wird auch nicht von ihrem Verlobten mit einer langbeinigen Ärztin betrogen, weil er keine Lust mehr auf Möppelchensex hat.


  »Chica, ich finde dich auch sehr schön, so wie du bist. Aber wenn du dich unwohl fühlst, dann solltest du tatsächlich etwas ändern. Ich habe einen guten Freund, der Heilpraktiker ist und auf Gewichtsabnahme spezialisiert. Er nagelt dich, und ganz schnell schmelzen deine Pfunde. Stimmt’s, Matteo?«


  »Er nagelt mich?« Zweifelnd ziehe ich meine Augenbrauen hoch.


  »Nein, Mona, keine Sorge«, lacht Matteo, »Heribert nadelt dich. Mit kleinen Pieksern ins Ohr. Dazu bekommst du einen persönlichen Ernährungsplan, und in drei Wochen nimmst du zehn Prozent deines Gewichtes ab – garantiert!«


  Carmen lacht. »Aber das mit dem Nageln ist auch keine schlechte Idee, finde ich. Das kann genauso zur Gewichtsabnahme führen. Außerdem verbessert es Durchblutung und Laune. Ich sag doch, ein Übergangsmann muss her!«


  Wieder einmal reden alle durcheinander. Nur Ryan ist auffällig still. Und ich bin anscheinend die Einzige, die das bemerkt.


  »In Hanau gibt es aber keine potenziellen Kandidaten. Bis auf ein paar Ausnahmen«, sagt Carmen und strahlt Ryan an.


  »Kann mir jemand mal kurz helfen?«, unterbricht Bastian die lebhafte Debatte.


  Ich nutze die Gelegenheit, mich aus der Affäre zu ziehen und springe auf.


  »Bleib ruhig sitzen, Rosa«, sage ich und stelle mich zu Bastian an den Herd.


  Schlagartig wird es still, und alle schauen uns an. Die führen doch etwas im Schilde ...


  »Du könntest mit Bastian was anfangen. Ganz unverbindlichen Sex. Der ist in vier Monaten sowieso weg«, meint Nando prompt.


  »Was heißt das, du bist dann weg?«, fragt Ryan. Netterweise übergeht er den ersten Teil, überhaupt scheint er hier in der Küche der einzige Vernünftige momentan zu sein.


  »Ich habe die Zusage als Küchenchef auf der Aida bekommen«, sagt Bastian. »Südostasien, Bangkok, Sri Lanka …«


  »Ich dachte, du kochst hier für Carmen?«, frage ich ihn überrascht.


  Carmen seufzt. »Er hat erst seit heute die Zusage. Aber ich wusste, dass das passieren kann. Ich habe ihm sogar mit der Bewerbung geholfen. Deswegen ist ja jetzt Rosa da. Bastian bringt ihr alles bei, was sie wissen muss, stimmt’s?«


  »Klar!«, sagt Bastian.


  »Können die auch Physikerinnen auf dem Schiff gebrauchen? Ich suche einen neuen Job.« Der Gedanke gefällt mir. Anker los, und weg von hier …


  »Du könntest bei uns anfangen«, schlägt Ryan vor, bevor Bastian dazu kommt, mir zu antworten. »Wir suchen dringend Physiklehrer. Physik ist das absolute Mangelfach.«


  »Ich dachte, du bist Musiker?«, frage ich ihn.


  Es dauert eine Weile, bis ich alle Zusammenhänge verstanden habe. Ryan ist zwar Musiker, unterrichtet aber an einer Realschule. Schulen stellen mittlerweile auch Seiteneinsteiger fürs Lehramt ein. Und mit meinem Fach hätte ich durchaus Chancen, eine Stelle zu bekommen. Kreuzfahrtschiff oder Schule? Ja, warum eigentlich nicht Lehrerin?


  Als Bastian die Lammkoteletts in die Pfanne legt, und der Duft von Zitrone und Rosmarin sich im Raum verteilt schweigen alle andächtig.


  »Ich war eine ganze Zeitlang in meinen Deutschlehrer in der Berufsschule verliebt«, setzt Rosa kurz darauf die Unterhaltung fort, und am Tisch entspinnt sich ein neues Gespräch. Ich bin froh, nicht mehr Mittelpunkt der Diskussion zu sein.


  »Kannst du sie pfeffern und dann mit Chili würzen?«, fragt Bastian und reicht mir eine große Mühle. Er steht ganz dicht hinter mir, schaut mir über die Schulter, und ich fühle kurz seinen warmen Atem in meiner Halsbeuge. Sofort stellen sich mir alle Nackenhaare auf. Ich bekomme tatsächlich eine Gänsehaut. Verwirrt drehe ich mich um und schaue ihn an. Seine strahlenden Augen sind mir heute Morgen, als er mir das Frühstück serviert hat, gar nicht aufgefallen. Die Farbe ist schwer zu definieren. Ich schwanke zwischen grün und blau. Türkis wie das Meer würde wohl am ehesten passen.


  »Schön scharf«, sagt er. Und wieder einmal sind die Chilischoten und nicht ich damit gemeint. Oder vielleicht doch? Unsicher greife ich nach der kleinen Dose mit dem roten Pulver, das er mir reicht. Dabei lasse ich meine Hand einen Moment lang auf seiner liegen. Bastian lächelt mich an.


  »Ich weiß, wie du dich fühlst. Ich bin auch betrogen worden.«


  »Oh, das tut mir leid. Wie lange ist es her?«, frage ich mitfühlend.


  »Drei Monate. «


  »Und wie … Ich meine …« Ich möchte Bastian nicht zu nahetreten, aber es interessiert mich brennend, wie er es herausgefunden hat. »Du musst aber nicht erzählen, wenn du nicht willst.«


  »Schon okay. Es ist kein Geheimnis, es wissen ja sowieso schon alle hier: Es war eine fehlgeleitete SMS. Carina hat mir erzählt, sie würde bei ihrer Freundin Bea übernachten. Irgendwann habe ich am gleichen Abend eine SMS bekommen, von wegen sie würde mich lieben und jetzt von Bea aus losfahren. Ich dachte natürlich, sie würde gleich wieder nach Hause kommen. Tat sie aber nicht. Ich bin fast gestorben vor Angst. Und weil weder sie noch ihre Freundin ans Handy gingen, habe ich mich kurzerhand ins Auto gesetzt und bin zu Bea gefahren. Da war aber niemand.«


  »Ups«, rutscht mir raus. »Und dann?«


  »Carina kam am nächsten Morgen bestens gelaunt nach Hause, woraufhin ich sie zur Rede gestellt habe. Dabei hat sie sich in eine total verquere Geschichte verstrickt. Trotzdem hat es ganze drei Tage gedauert, bis ich begriffen habe, dass die SMS nie für mich gedacht war.«


  »Sie war für ihren Lover«, fasse ich zusammen. Und im selben Moment fällt mir siedend heiß die SMS ein, die Christian mir geschickt hat:


  Ich liege alleine im Bett und vermisse dich, mein Engel.


  Die Nachricht war ganz bestimmt auch nicht für mich gedacht! Christian hat mich schon ewig nicht mehr so genannt. Sie war ganz sicher für seine Geliebte gedacht!


  Dass Christian mich betrügt, tut verdammt weh. Und wenn er anderen Frauen die gleichen Kosenamen wie mir gibt, stellt er auch unsere gemeinsame Vergangenheit in Frage. Wahrscheinlich war ich nie etwas Besonderes für ihn. Oder ich habe einfach irgendwann aufgehört, einzigartig für ihn zu sein. Und dann habe ich auch noch so enorm zugenommen und bin dadurch für ihn unattraktiver geworden. Wahrscheinlich liegt es gerade eben an mir, dass er sich plötzlich für andere Frauen interessiert. Schließlich bin ich zu fett geworden, nicht er.


  »Mona, alles in Ordnung mit dir?«, fragt Bastian. Ich war so in meine Gedanken versunken, dass ich erschrocken zusammenzucke.


  »Entschuldige, was hast du gesagt?«, frage ich.


  »Sie war für ihren Lover und gleichzeitig für meinen besten Freund.« Diese Meldung schockiert mich dann doch, denn das ist doppelt hart. Nicht auszudenken, wenn ich gleichzeitig Christian und Carmen verlieren würde, da sich die beiden zusammengetan hätten. Aber diese Wahrscheinlichkeit geht wohl eher gegen Null, wenn sie nicht sogar in den negativen Bereich tendiert.


  Ich kann gut verstehen, dass Bastian möglichst weit weg von hier will. Immerhin bin ich ja auch von Oberhausen nach Hanau geflüchtet, das sind mehr als 250 Kilometer. Aber noch weiter weg? Nein, dann würde ich Familie und Freunde vermissen.


  »Bei mir war die Situation wenigstens klar«, sagt Bastian, »aber bei dir …«


  »Bleiben Fragen offen, meinst du?«


  »Ja, irgendwie schon. Etwas ist merkwürdig an der ganzen Sache. Was ist denn, wenn dein Freund dich gar nicht betrogen hat? Vielleicht hat es ihm auch geschmeichelt, dass seine Kollegin auf ihn steht. Aber es heißt ja nicht, dass es unbedingt bis zum Äußeren gekommen ist. Bist du dir ganz sicher, dass die beiden miteinander im Bett waren? Immerhin ist er hier aufgetaucht und hat dich gesucht. Würde ihm nichts an dir liegen, hätte er hier nicht auf eifersüchtig gemacht ... Was genau hast du eigentlich mitgekriegt? Hast du zum Beispiel gesehen, wie sie sich geküsst haben? Oder nur gehört, was sie miteinander gesprochen haben?«


  Gesehen habe ich bekanntlich nur die Beine. Und den genauen Wortlaut der Unterhaltung zwischen Christian und seiner Kollegin bekomme ich auch nicht mehr hundertprozentig zusammen, aber an eine Sache kann ich mich noch ganz genau erinnern, und die gebe ich jetzt zum Besten:


  »Also, auf jeden Fall hat er gesagt, er habe keine Lust mehr auf Möppelchensex mit mir. Ehrlich gesagt ist das doch schon Grund genug, diesen Blödmann zu verlassen, oder?«


  »So ein Idiot!« empört Bastian sich. »Ich hoffe, du nimmst dir das nicht zu Herzen. Du bist wunderschön, Mona. Das ist mir gleich aufgefallen, als du plötzlich in deinen niedlichen Snoopypants vor mir gestanden hast. Deine Augen haben Funken gesprüht. Du verkörperst pure Lebendigkeit!«


  Ja klar, ihm sind meine Augen aufgefallen. Die sind in der Tat wirklich schön. Das sagt Christian auch immer. Fehlt nur noch, dass er jetzt den Spruch mit der inneren Schönheit bringt ...


  »Und deine Kurven sind perfekt. Das liegt an deiner tollen Taille – und natürlich daran, dass du genau an richtigen Stellen gepolstert bist.«


  »Gepolstert?«, sage ich lachend. Christian hätte ich für solch einen Kommentar wahrscheinlich bis ans Ende der Welt verbannt, aber aus Bastians Mund hört es sich tatsächlich wie ein Kompliment an. Das liegt wahrscheinlich an dem wohlwollenden Blick, mit dem er mich betrachtet.


  »Vielleicht solltest du ihn einfach mal fragen, was das alles zu bedeuten hat.«


  Der Vorschlag wäre im Grunde genommen sicherlich die richtige Vorgehensweise. Bevor ich dies kommentieren kann, stellt Bastian mir aber eine Frage, dich mich vollkommen aus dem Konzept bringt.


  »Würdest du ihn überhaupt noch wollen, auch wenn er nicht mit ihr Bett war? Ich meine, liebst du ihn noch?«


  Ich komme wieder ins Grübeln. Ich weiß nicht, ob ich Christian noch liebe. Das liegt daran, dass ich momentan irgendwie gar nichts mehr fühle. In mir scheint alles leer zu sein. Andernteils würde es wahrscheinlich nicht so wehtun, wenn ich gar nichts mehr für ihn empfinden würde. Aber hat Christian mich durch sein Verhalten so sehr verletzt, dass dadurch meine Gefühle für ihn augenblicklich komplett erlöschen sind? Was, wenn an der ganzen Sache doch nichts dran ist? Wenn ich mich tatsächlich irre? Christian hat die Nacht, so wie es aussieht, nicht mit der Ärztin verbracht. Und vielleicht war die SMS doch für mich bestimmt …


  Und wenn Christian mich doch nicht betrügt und ich mich total verrannt habe?


  Es sind die Koteletts, die unser Gespräch abrupt unterbrechen – oder besser gesagt der Rauch, der aus der Pfanne aufsteigt.


  »He«, ruft Carmen. »Kann es sein, dass da gerade unser Essen verbrennt?«


  Schnell zieht Bastian die Pfanne vom Herd. Das Fleisch ist auf der einen Seite zwar stark angebraten, aber zum Glück noch genießbar.


  Als wir uns damit zu den anderen an den Tisch setzen und Bastian das Fleisch verteilt, schweigen wieder alle einen kurzen Moment. Als Ryan seine vegetarische Variante auf den Teller platziert bekommt, grinst Carmen mich frech an und fragt laut: »Was ist denn jetzt mit Bastian? Eigentlich könntet ihr euch wirklich gegenseitig ein bisschen trösten.«


  »Carmen!«, protestiere ich und werde tatsächlich rot. Aus dem Augenwinkel heraus betrachte ich trotzdem noch einmal etwas genauer das Objekt, mit dem Carmen mich verkuppeln will.


  Bastian sieht wirklich ausgesprochen gut aus. Für einen Koch hat er eine verdammt gute Figur, das ist mir ja vorhin schon aufgefallen. Zumindest, wenn man sich Köche klein und dickbäuchig vorstellt. Sein blondes Haar steht strubbelig und leicht verschwitzt nach allen Seiten ab, was ihm etwas Lausbubenhaftes gibt. Den stoppeligen Dreitagebart hat er abrasiert, was ich sehr schade finde. Das sah nämlich ungemein verwegen aus.


  Bastian lächelt mich entschuldigend an. »So leicht geht das nicht. Ich verliebe mich, wenn ich mit einer Frau Sex habe. Mit mir dürft ihr nicht rechnen.«


  Dass sich Bastian in die Frauen verliebt, mit denen er schläft, ist eigentlich ein herzensguter Wesenszug, wie ich finde. Ich selbst habe noch nie mit einem Mann geschlafen, für den ich nichts empfunden habe.


  Wie das wohl zwischen Christian und Ficky ist? Ist es nur Sex zwischen den beiden? Oder etwa mehr?


  Kapitel 13


  Eine dicke Zwiebel ...

  



  Plötzlich wird mir das Gerede über meine Beziehung, Christians vermeintliche Untreue und den passenden Übergangsmann zu viel. Ich stehe eine Entschuldigung murmelnd auf, trage meinen Teller zur Spüle und verdrücke mich kurz darauf in mein Zimmer. Ich möchte einfach ein Weilchen für mich alleine sein. Doch das ist nicht so einfach.


  »Wenn ich das alles vorhin schon gewusst hätte, hätte ich dein Freundchen ein bisschen härter angepackt!«


  Nando steht in der Tür, seine Arme kampflustig in die Hüften gestemmt. Und bevor ich etwas sagen kann, lässt er ungebremst noch mehr vom Stapel.


  »Wenn mein Freund mich betrügen würde, dann wäre die Kacke am Dampfen, das kannst du mir glauben. Ich würde alle seine Sachen aus dem Fenster werfen. Oder sie auf einen Haufen werfen und anzünden. Ich versteh nicht, wie du so ruhig bleiben kannst, Mona! Ich wäre auf jeden Fall stinksauer auf ihn.«


  »Ich bin mir noch nicht hundertprozentig sicher, ob an der Sache wirklich was drin ist. Außerdem bin ich gar nicht ruhig. Das wirkt nur so.«


  »Und du weißt nicht mal, wie die Tussi aussieht? Du hast wirklich nur ihre Beine gesehen? Weißt du, wie sie heißt?«


  Ich nicke schicksalsergeben.


  »Interessiert es dich nicht, wie das Miststück aussieht? Nebenan steht Carmens Computer.«


  Warum bin ich eigentlich nicht selbst darauf gekommen, mal im Internet nachzuforschen?


  Gespannt sehe ich zu, wie der Computer hochfährt.


  »Victoria Schmidl, sagst du? Könnte es die hier sein?«, fragt Nando kurz darauf.


  Das Portraitfoto einer Frau mit kurzen braunen Haaren prangt auf dem Bildschirm. Darunter steht: Dr. med. V. Schmidl, Assistenzärztin, Schwerpunkt: Innere Medizin, Kardiologie.


  Schweigend starre ich auf das Foto der Frau, dann nicke ich.


  »Mona, du bist viel weiblicher! Guck mal, die sieht fast aus wie ein Typ.«


  Da ist was dran. Die Gesichtszüge von Frau Dr. med. V. Schmidl sind sehr markant und wirken hart. Allerdings hat Nando nicht die passenden Beine zum Foto gesehen, die waren alles andere als männlich.


  Hübsch ist sie aber wirklich nicht. Und schon gar nicht Christians Typ. Wenn er Frauen unauffällig hinterherschaut, dann haben sie meistens langes Haar. Er schwärmt für Julia Roberts’ Lächeln und Jennifer Lopez’ Kurven. Letztens hat er sogar kundgetan, Kate Winslet wäre eine verdammt schöne Frau, obwohl die auch nicht gerade schlank ist. Die Frau Doktor hier hat allerdings gar nichts mit Christians Frauenideal gemeinsam – und mir sieht sie auch nicht ähnlich.


  »Das ist das einzige Foto von ihr, hier auf der Klinikseite«, sagt Nando. »Sie ist nicht bei Facebook, und auch sonst findet man nichts über sie.«


  Plötzlich habe ich eine Idee. »Kannst du auch mal nach Franziska Brause suchen?«


  »Brause? Witziger Name …«


  Es dauert nicht lang, da hat Nando sie gefunden.


  »Die ist bei Facebook, guck mal.«


  »Ich glaube, ich kontaktier sie mal. Allerdings kennt sie mich unter dem Namen meines Kollegen. Ich muss ein neues Profil anmelden – mit dem Nachnamen Krüger. Hilfst du mir?«


  »Klar, aber nur wenn du mir erklärst, was das alles soll.«


  »Das weiß ich auch noch nicht so genau. Aber ich glaube, sie war kurz vorher mit Christian im Büro. Außerdem habe ich einen ganz merkwürdigen Tagtraum gehabt, in dem sie eindeutig Christians Geliebte war. Wahrscheinlich hat das alles gar nichts zu bedeuten, aber vielleicht weiß sie ja was. Einen Versuch ist es wert. Ich bin gerade total durcheinander und weiß gar nicht mehr, was ich denken soll.«


  »Das ist doch ganz verständlich. Aber du darfst dir nicht einreden, dass du nicht attraktiv bist, Mona. Das mit dem Möppelchensex streichst du am besten ganz schnell wieder aus deinem Gedächtnis.«


  Tatsache ist, dass er das wirklich gesagt hat, egal, was zwischen ihm und seiner Kollegin gelaufen ist. Ich fühle Wut in mir hochsteigen. In meinem Kopf bilden sich unwillkürlich Schimpfwörter, die normalerweise absolut nicht zu meinem Wortschatz gehören und die ich ihm jetzt am liebsten entgegengeschleudert hätte.


  »So, und jetzt lass uns dein neues Profil anlegen«, sagt Nando.


  Es dauert eine Weile, bis wir alles richtig eingegeben haben. Außerdem musste ich mir vorher noch einen neuen E-Mail-Account anlegen und ein Foto organisieren, das meine Identität nicht verrät.


  Und dann ist es soweit, ein neues Profil glänzt am Facebook-Himmel. Die gute Frau heißt Wolke Krüger, in Anlehnung an meinen Kollegen Wolfgang, für den ich den Termin in der Klinik wahrgenommen habe. Auf dem Foto stehen meine Haare haarspraytoupiert kreuz und quer in die Luft. Meine Nase schmückt ein zartes Katzenbärtchen, und meine Augen werden durch eine pinke Maske verdeckt. Das Bild wurde auf einer Karnevalveranstaltung geknipst, auf der Carmen und ich als Kätzchen unser Unwesen trieben. Carmen hat es mir letztens als


  E-Mail-Anhang geschickt, Christian kennt es nicht. Und wenn man es nicht weiß, bin ich auch nicht darauf zu erkennen. Kurz darauf bin ich angemeldet.


  Wir rufen noch einmal Franziska Brause auf, und nur Sekunden später lächelt sie uns mit vorteilhaft geschlossenem Mund an. Als Wohnort hat sie Essen angegeben, ihr Beziehungsstatus ist kompliziert. Dass sie so was ohne Einschränkung im Profil angibt, damit es jeder gleich sieht, ist der Hammer. Ich habe noch nie verstanden, warum Leute ausgerechnet ihr Beziehungsleben auf solchen Plattformen öffentlich breittreten müssen.


  Darüberhinaus erfahren wir Franziskas Motto: »Es gibt nichts Gutes, außer man tut es«. Und sie liest gerne Bücher von Amelie Fried. Nicht gerade mein Geschmack, aber immerhin liest sie.


  Sie hat 172 Freunde, von denen ich beim raschen Durchsehen niemanden kenne, bis auf einen, wie ich gerade völlig baff feststelle. Im selben Moment fragt Nando: »Guck mal, ist das nicht dein Freund?«


  Christian lächelt mich völlig unverhofft an. Das Bild habe ich auf einer Rheinschifffahrt geknipst, die wir letztes Jahr gemeinsam unternommen haben. Ich klicke mich durch sein Profil. Bisher habe ich mich zugegebenermaßen nicht sonderlich dafür interessiert, welche Informationen er von sich preisgibt. Ich habe mich damals zwar auch bei Facebook angemeldet, habe aber nach kurzer Zeit wieder das Interesse daran verloren. Das ist heute allerdings anders. Neugierig betrachte ich Christians Foto. Von seiner Pläte ist darauf nichts zu sehen. Es muss also schon ein paar Jährchen älter sein.


  Christian ist in einer Beziehung, bei ihm gibt es also, zumindest bei Facebook, nichts Kompliziertes. Er interessiert sich für Medizin, insbesondere Herzchirurgie. Okay, das ist jetzt nix Neues für mich – ganz im Gegenteil zu Christians Motto, das mir nur kurz darauf geradezu entgegenspringt:


  Eine dicke Zwiebel will nicht mehr wissen, dass sie einmal ein Zwiebelchen war.


  Wann hat er das denn da reingeschrieben? Der meint doch nicht etwa mich damit? Ich fühle mich aber sofort angesprochen. Nein, das ist unmöglich! Das ist wieder eines seiner bescheuerten Zitate, was seine Karriere betrifft. Er sammelt die Dinger auf kleinen Karteikarten, damit er bloß nie vergisst, wo er mal sein will – ganz oben auf der Karriereleiter. Also Chefarzt der Herzchirurgie, so wie mein Vater jetzt.


  Dass er hier aber mit Franziska befreundet ist, wundert mich doch sehr. Die beiden haben, zumindest beruflich, nicht viel miteinander zu tun. Es spricht allerdings dafür, dass mein Geruchssinn mich nicht getäuscht hat. Sie war ganz sicher im Büro meines Vaters. Aber warum? Was, wenn Frau Glocke sich doch täuscht, wenn er was mit einer Krankenschwester und nichts mit der Ärztin hat? Victoria Schmidl ist nicht sein Typ, soviel steht schon mal fest.


  Nachdenklich klicke ich zurück zu meinem Facebook-Profil, das ich noch vervollständigen muss. Als Beziehungsstatus gebe ich Single an. Und in der Sparte »Über mich« füge ich ein, dass ich mich für Milchreis in den verschiedensten Variationen interessiere. Und mein Lieblingszitat oder Motto? Darüber muss ich erst eine Weile nachdenken. Ich entscheide mich für ein schlichtes Ich will mich und bin damit sehr zufrieden.


  Danach klicke ich auf Franziska Brause eine Nachricht schicken und starre etwa fünf Minuten auf das weiße Eingabefeld. Dann schreibe ich möglichst belanglos:


  Hallo Frau Brause,


  ich habe Sie gerade hier entdeckt und würde mich freuen, mal von Ihnen zu lesen.


  Ich hoffe, Sie haben den Mammomaten gut überstanden.


  Danke noch mal, dass Sie sich als Probandin gemeldet haben. Das war sehr nett von Ihnen!


  Viele Grüße,


  Wolke Krüger


  Nur ein Klick, dann ist die Nachricht unterwegs zu Franziska Brause, der ich zudem eine Freundschaftsanfrage geschickt habe. Ob sie wohl darauf antworten wird?


  »Chica, sag mir gleich Bescheid, wenn sie geantwortet hat, ja? Ich lass mein Handy an, damit du mich immer erreichen kannst.« Nando legt seine Hand auf meine Schulter.


  »Okay«, sage ich betont fröhlich und wische mir verstohlen eine Träne aus dem Auge, die sich ohne Vorwarnung aus Richtung meines Herzens auf den Weg gemacht hat.


  Galant sieht Nando darüber hinweg. »Und jetzt lass uns rübergehen«, fordert er mich auf. »Die anderen warten bestimmt schon auf uns. Bastian hat eine Crema catalana zum Nachtisch gemacht. «


  »Ja, du hast recht. Es wäre schade, wenn wir sie verpassen.«


  Kapitel 14


  Was ist nur heute mit den Kerlen los?

  



  Die Tage bei Carmen haben mir gutgetan. Ich fühle mich wie aufgetankt. So viel Spaß hatte ich schon lange nicht mehr. Mir kommen jetzt noch vor Lachen die Tränen, wenn ich daran denke, wie der Abend ausgegangen ist. Die Crema catalana schmeckte so köstlich, dass es einen Moment sehr still war, weil alle andächtig löffelten. Doch ohne Vorwarnung sprang Rosa plötzlich auf, setzte sich auf Bastians Schoß und strahlte ihn herzerweichend an. Dann flötete sie mit rauchiger Stimme: »Mir macht es nichts aus, wenn du dich nach dem Sex in mich verliebst. Also wenn du Lust hast, dann kannst du mit mir schlafen. Ich würde echt gerne mal wissen, warum alle so ein Aufhebens um die Sache machen. Ich bin nämlich noch Jungfrau.«


  Zu Bastians sichtlicher Erleichterung hat Carmen den beiden rigoros verboten, miteinander ins Bett zu steigen. Am Ende würde Rosa auch noch mit aufs Schiff gehen, und dann hätte sie auch keine Köchin mehr. Nando hat daraufhin sofort eine Liste mit Heterokollegen und Freunden geschrieben, die bestimmt bereit wären, Rosa diesbezüglich aufzuklären. Den besten Satz des Abends hat dann noch Bastian geliefert:


  »Sex macht immer Probleme, auch, oder ganz besonders dann, wenn man gar keinen hat.«

  



  Da ist was dran. Ich bin wieder in Oberhausen, zurück in unserer Wohnung. Heute ist Samstag. Das war eigentlich immer der Tag, an dem Christian und ich Sex hatten – vor seinen Rückenproblemen.


  Ich habe beschlossen, ihn nicht zu fragen, ob er was mit seiner Kollegin laufen hat, denn er würde mir wahrscheinlich sowieso nicht die Wahrheit sagen. Ich muss es selbst herauszufinden. Erst dann kann ich eine endgültige Entscheidung treffen.


  Dass ich nichts mit Nando habe, hat Christian mir geglaubt, nachdem ich ihn noch auf der Straße angeblafft habe, wie er darauf käme, mich so zu blamieren. Ihm müsse doch sofort aufgefallen sein, dass Nando nicht auf Frauen stehe. Daraufhin hat Christian sich lang und breit bei mir entschuldigt, wobei seine Forschungsarbeit wieder einmal als Grund herhalten musste. Die mache ihm angeblich so sehr zu schaffen, er könne keinen klaren Gedanken mehr fassen.


  Dass Christian mir den Rest der Geschichte so einfach abgekauft hat, hat mich ehrlich gesagt überrascht, analytisch wie er strukturiert ist. Aber er glaubt mir, dass ich Hals über Kopf zu Carmen gefahren bin, weil sie mal wieder in der Klemme steckte und ich ihr aus der Patsche helfen musste. Meine Mutter, so habe ich ihm erklärt, habe das alles ganz falsch verstanden. Es sei Carmen, die ein Verhältnis mit einem verheirateten Mann hatte. Hatte, weil sie von seinem Familienstand bis dahin nichts wusste. Natürlich war sie total fertig, als sie es erfuhr, und hat sich sofort von ihm getrennt. Christian hat bei der Geschichte keine Miene verzogen, auch nicht, als ich erklärte, seinen Partner zu betrügen wäre echt das Letzte. Die SMS, die ich ihm geschickt habe, machte ich ihm weis, sei anscheinend nicht vollständig bei ihm angekommen. Eigentlich wollte ich ihm nur mitteilen, ich sei bei Carmen. Wie »Leia« daraus entstanden sei, wüsste ich auch nicht. Anscheinend habe das Telefon die restlichen Buchstaben gefressen.


  Christian ist wie verändert, seitdem ich zurück bin. Aber vielleicht sehe ich ihn einfach nur mit anderen Augen.


  Nichts ist mehr, wie es mal war. Ich beobachte jeden seiner Schritte, habe sein Handy immer im Auge – und ihn selbst auch. Vorhin habe ich unauffällig den Papierkorb in seinem Arbeitszimmer durchwühlt, in der Hoffnung, darin irgendeinen Hinweis zu finden, ob er mich tatsächlich betrügt. Ich habe sogar seine Klamotten untersucht und an seinen Arztkitteln geschnüffelt. Dabei habe ich mich ganz erbärmlich gefühlt, aber nichts Verdächtiges entdeckt.


  Das Merkwürdige an der Sache ist, dass Christian sich während der letzten drei Tage auch optisch verändert hat. Die Lichtung auf seinem Kopf scheint größer geworden zu sein, dafür sind ihm anscheinend mehr Haare am Hintern gewachsen, die nun auch seinen Rücken hinaufwuchern. Oder waren sie schon immer da, und ich habe sie vorher nur nicht wahrgenommen?


  Carmen meint, ich würde ihn einfach nur ohne rosarote Brille sehen. Er hingegen scheint seine wieder aufgesetzt zu haben, denn er greift tatsächlich gerade in mein Haar und drückt mir einen Kuss auf den Nacken. Fluchtartig springe ich aus dem Bett und behaupte, ich müsse ganz dringend zu meiner Mutter, die etwas sehr Wichtiges wegen seiner Feier mit mir besprechen möchte – und zwar, bevor wir morgen zum Essen zu ihnen kommen.


  Nur eine halbe Stunde später stehe ich vor ihrer Tür.


  »Mutti, kann ich mit dir reden? Hast du Zeit?«


  Obwohl meine Mutter nicht berufstätig ist, ist es manchmal schwierig, einen Termin mit ihr auszumachen. Ständig ist sie irgendwo unterwegs. Entweder zu einem ihrer sozialen Projekte, zu einer kulturellen Veranstaltung oder zu ihrem Frauenclub. Wenn sie dort nicht ist, findet man sie in der Regel beim Friseur, bei der Kosmetikerin oder beim Arzt. Für die Familie hat sie damals ihren Job als Fremdsprachenkorrespondentin aufgegeben. Sie war also immer für mich und meinen Vater da. Sie hat ihm den Rücken freigehalten, in dem sie sich um den kompletten Haushalt und mich kümmerte. Und mir hat sie eine schöne Kindheit geschenkt, an die ich sehr gerne zurückdenke. Mein Vater wollte unbedingt, dass ich Medizin studiere. Dass ich mich dann ausgerechnet für Physik entschieden habe, kann ich heute selbst nicht mehr wirklich verstehen. Irgendwie wollte ich mir einfach beweisen, dass ich es schaffe – und zwar ohne die Hilfe meines Vaters. Außerdem fand ich es irgendwie toll, dass ich mich durchgesetzt habe in einem Fach, das sehr von Männern dominiert wird.


  »Mona, Schatz, komm rein. Ich wollte gleich zu Karin, aber das kann ich auch verschieben.«


  Nur wenig später sitze ich bei einer stilvollen Tasse Tee und Gebäck meiner Mutter gegenüber, die mich auffordernd und erwartungsvoll anschaut.


  »Ich brauche deine Hilfe«, sage ich. »Die Einladung morgen zum Essen steht doch noch, oder?«


  »Natürlich, aber was …«


  »Christian darf nicht wissen, dass ihr von seinem Techtelmechtel wisst, du nicht und Vati auch nicht. Ich bin mir nicht hundertprozentig sicher, ob an der Sache überhaupt was dran ist.«


  »Vati weiß es eh nicht.«


  »Echt? Aber du hast doch gesagt, du hättest ihn abends zu Christian in die Klinik geschickt …«


  »Ich habe ihn gebeten, mit Christian über seine Arbeit zu reden. Und darüber, dass er dich deswegen nicht vernachlässigen darf. Mehr nicht.«


  »Das ist gut.« Erleichtert atme ich auf.


  Meine Mutter ist noch immer eine bildschöne Frau. Man sieht ihr ihre 55 Jahre überhaupt nicht an. Sie investiert aber auch sehr viel Zeit in ihre Pflege und schwört auf irgendeine Gesichtscreme, die sie exklusiv aus Amerika geliefert bekommt. Ich will gar nicht wissen, was da alles drin ist. Es scheint aber auf jeden Fall zu wirken. Nur an den Händen erkennt man das Alter meiner Mutter. Das fällt mir auf, als sie nach meinen greift und mich ernst ansieht.


  »Ich habe deinem Vater damals verziehen, aber das war auch was anderes«, sagt sie mir mit ruhiger Stimme – und mir schnappt der Mund auf.


  »Vati hat dich …«


  »Ja, relativ am Anfang unserer Beziehung.«


  Das ist der Hammer! Das hätte ich nie im Leben gedacht, nicht von meinem Vater. Und von Christian auch nicht, aber der ähnelt ja meinem Vater in mancherlei Hinsicht.


  »Und warum hast du dich damals nicht von ihm getrennt? War es wegen mir? Ich meine, war ich da schon auf der Welt?«


  »Ich liebe deinen Vater, heute wie damals. Deswegen habe ich ihm verziehen. Er hatte eine zweite Chance verdient, und er hat sie ergriffen. Du wurdest sozusagen in der Versöhnungsnacht gezeugt.«


  »Ich bin ein Versöhnungskind?«


  »Du bist ein Zeichen unserer Liebe«, sagt meine Mutter lächelnd und drückt meine Hand.


  Liebe ich Christian etwa nicht genug?, überlege ich stirnrunzelnd. Ich habe keinen Moment in Erwägung gezogen, ihm die Sache zu verzeihen. Sollte er mit einer anderen Frau im Bett gewesen sein, ist unsere Beziehung vorbei.


  Aber ich bin froh, dass meine Mutter damals diese Größe besessen hat. Sonst würde es mich nicht geben …


  »Wie hast du es rausgefunden?« Handys oder verräterische E-Mails gab es zu der Zeit ja noch nicht. Ob sie die beiden erwischt hat?


  »Ich musste nichts rausfinden. Er hat mir von der Frau erzählt. Sie hieß Claudia.«


  Aha. Was, wenn Christian mir auch eine Seitensprung beichten würde? Oder eine Affäre? Wenn er vor mir steht und »Du, Mona, ich muss dir was sagen …« stammelt.


  Wie würde ich darauf reagieren?


  Solch ein offenes Gespräch habe ich noch nie mit meiner Mutter geführt. Und zum ersten Mal in meinem Leben, bewundere ich sie. Sie ist viel mehr als nur das Heimchen am Herd, das ihre Karriere für die Familie aufgab. Sie ist der Grund dafür, dass es mir heute so gut geht.

  



  Als ich schon in der Haustür stehe, hält mich meine Mutter noch einmal kurz zurück.


  »Liebes, ich mag Christian. Er ist ein netter Kerl, und ich würde mich freuen, wenn ihr eure Probleme wieder in den Griff bekommt. Aber ich hoffe, dass alles so ausgeht, wie du dir das wünschst. Du hast früher so viel gelacht …«


  Das ist ja ein Ding. Hat Nando nicht etwas Ähnliches behauptet? Ein Mann muss dich zum Lächeln bringen …


  »Ach, und noch was«, ruft meine Mutter mir hinterher, als ich schon auf dem Weg zum Auto bin. »Du weißt natürlich auch nichts von alledem, was ich dir erzählt habe ...«


  Auf dem Weg nach Hause fahre ich an einem Blumenladen vorbei. Spontan halte ich an und lasse einen großen, sehr schönen Strauß mit den Lieblingsblumen meiner Mutter binden. Die weißen Rosen wird der Lieferservice samt der kleinen Dankeschön-Karte nach Geschäftsschluss bei ihr vorbeibringen.


  Ich parke gerade vor unserem Haus, da piept mein Handy in der Hosentasche. Die SMS kommt von einer mir unbekannten Nummer. Neugierig öffne ich die Nachricht.


  Huhu Mona!


  Wir vermissen dich. Nando hat ein Blind Date für Rosa organisiert ... Schade, dass du nicht hier bist, sonst könnten wir uns an den Nachbartisch setzen und Mäuschen spielen. Ich schicke dir pfeffrige Grüße, die kannst du bestimmt gebrauchen!


  Bastian.


  Das ist ja nett! Sofort tippe ich in die Tasten:


  Und ich schicke dir eine Prise Muskatnuss. Vielleicht verliebst du dich dann und bleibst Carmen als Koch erhalten.


  Nur kurz darauf bekomme ich Antwort:


  Ich gebe die Nuss an Rosa weiter, da du ja nicht da bist ... Sie kann sie bestimmt gebrauchen!


  Flirtet Bastian etwa mit mir? Warum auch nicht? Was Christian kann, kann ich schon längst! Ich will gerade antworten, da sehe ich im Rückspiegel, dass hinter mir ein roter Porsche einparkt. Das Auto kenne ich irgendwoher. Richtig, es gehört meinem Kollegen Krüger. Der steigt auch prompt schon aus dem Auto, vor sich einen riesigen Strauß roter Rosen hertragend. Der will doch nicht etwa zu mir?


  Tatsächlich, er klingelt an unserem Haus!


  Ich steige aus und rufe ihm zu:


  »Herr Krüger? Suchen Sie mich?«


  Anscheinend ja, denn er winkt mir freudestrahlend zu. Was ist nur heute mit den Kerlen los?


  »Ich wollte mich dafür bedanken, dass Sie meinen Termin in der Klinik übernommen haben. Und äh ... ich bin übrigens Wolfgang – oder Wolle. Ich darf doch Mona sagen?«


  Verständnislos sehe ich Wolfgang-Wolle an. Er drückt mir genau in dem Moment den opulenten Strauß in die Hand, in dem Christians grüner Beetle um die Ecke biegt.


  »Übrigens lässt Hartwig nachfragen, ob du dir das mit der Kündigung noch mal überlegst. Das mit dem Urlaub ließe sich im Nachhinein ja noch regeln. Notfalls auch länger.«


  Aha, daher weht der Wind. Die wollen mich zurück!


  Ich habe noch immer kein Wort gesagt. Als Christian in unmittelbarer Nähe laut die Autotür zuknallt, fällt mir siedend heiß ein, dass er ja noch gar nicht auf dem Laufenden ist. Schnell erkläre ich dem Blumenboten, dass mein Verlobter gleich auftauche und noch nichts von der Kündigung wisse.


  Brenzlige Situationen scheint Wolfgang anscheinend gewöhnt zu sein. Er grinst verschwörerisch und raunt mir zu:


  »Überleg es dir noch mal, Mona. Ich finde es auch schade, dass du weg bist, ehrlich.« Mit diesen Worten lässt er mich stehen, steigt in seinen Porsche und braust davon.


  »Auch schwul?«, fragt Christian.


  »Ach, das war nur Wölfchen, mein Kollege«, sage ich lapidar. »Er hat sich bei mir bedankt, weil ich letztens spontan einen Termin für ihn übernommen habe.« Wölfchen klingt um einiges besser als Wolle, das sollte ich ihm bei Gelegenheit mal sagen.


  »Und da bedankt er sich gleich mit roten Rosen?«


  »Ach, was weiß ich! Ist halt ein Angeber, der auch Porsche fährt«, versuche ich die Situation nun doch zu entschärfen. In dem Moment piept mein Handy wieder.


  »Was ist? Willst du nicht nachgucken, von wem die Nachricht ist?«


  Bestimmt von Bastian, Mist!


  »Von Carmen«, sage ich, als ich einen Blick darauf geworfen habe, und atme erleichtert auf.


  »Wer’s glaubt, wird selig!«, brummt er.


  »Hier, du Trottel«, trumpfe ich auf und halte Christian das Display mit der SMS unter die Nase. Sie ist glücklicherweise wirklich von Carmen. Und dazu noch total unverfänglich. Sie will einfach nur wissen, wie es mir geht.


  Und überhaupt, wie spielt dieser Idiot sich eigentlich auf? Er hat doch das vermeintliche Techtelmechtel, und nicht ich! Provokativ schaue ich Christian direkt in die Augen.


  »Sag mal, deine Vermutungen, ich könnte fremdgehen … Wie kommst du eigentlich darauf? Hast du etwa Erfahrungen damit? Bist du vielleicht derjenige, der hier was am Laufen hat?«


  Oh Mann, bin ich gut! Gespannt warte ich auf Christians Antwort. Ist vielleicht nicht der richtige Ort, hier vor dem Haus, aber was soll’s. Ich habe ihm jedenfalls die Möglichkeit gegeben, noch halbwegs anständig aus der Nummer rauszukommen. Er könnte sich bei mir entschuldigen, so wie mein Vater das damals bei meiner Mutter gemacht hat. Das heißt nicht, dass ich es ihm verzeihen würde. Aber es hieße, dass er wenigstens ansatzweise so was wie Anstand besäße. Tut er aber nicht, wie ich nur kurz darauf feststellen muss.


  »Blödsinn«, winkt Christian ab, dreht sich um und schließt die Haustür auf.


  Er hat die Chance also nicht genutzt. Auch gut. In der Wohnung verschwindet Christian im Arbeitszimmer, und ich hole eine Vase für die Blumen. Dabei denke ich lächelnd an meine Mutter, die heute auch noch vor einem Strauß Rosen stehen wird.


  Als mein Handy erneut piept, gehe ich davon aus, es sei wieder Carmen. Ich habe ihr geantwortet, alles okay, und es gäbe nichts Neues. Aber diesmal ist die Nachricht von Bastian.


  Habe ich dich verschreckt?


  Ist ja niedlich, Bastian macht sich Sorgen wegen seiner Formulierung und schickt mir eine SMS, obwohl ich seine letzte noch gar nicht beantwortet habe. Das würde mir nicht einfallen, es sei denn, der Wortwechsel geht zwischen Carmen und mir hin und her. Der würde ich notfalls auch zehn Simse hintereinander schicken.


  Nein, hast du nicht. Aber irgendwie spielen die Kerle heute verrückt ...


  Dann habe ich eine Idee und füge mutig hinzu:


  Kannst du ein bisschen mit mir flirten? Ich möchte Christian eifersüchtig machen.


  Ich habe schon lange nicht mehr mit einem Mann geflirtet, genaugenommen seit sieben Jahren nicht mehr. Ich war immer brav. Außerdem handelt es sich hier ja um einen fiktiven Flirt. Immerhin weiß Bastian, wie es mir geht und in welcher Lage ich mich befinde. Und ich kenne seine Situation. In vier Monaten ist er weg. Warum sollte ich bis dahin nicht ein wenig Spaß haben – und wenn es nur ein paar Simse sind. Das tut mir gut, und anscheinend macht es mich für Christian um einiges interessanter. Deswegen freue ich mich auch, als mein Handy erneut piept und ich lese:


  Aber gerne doch. Einer schönen Frau kann man doch nichts abschlagen ...


  Ich beginne, diesen kleinen überraschenden Handyflirt, der ja sowieso keine Folgen haben wird, zu genießen. Also kann ich auch mal richtig frech sein.


  Schläfst du mit mir, wenn ich wieder in Hanau bin? Doch schon kurz nachdem ich die Nachricht abgeschickt habe, bereue ich es schon und möchte sie am liebsten wieder zurückholen. Aber das geht ja bekanntlich nicht. Was habe ich mir nur dabei gedacht? Bestimmt fragt Bastian mich jetzt, ob ich noch ganz richtig ticke.


  Doch ich täusche mich, und seine umgehende Antwort zaubert sofort ein wohliges Prickeln in meinen Bauch – obwohl ich weiß, dass das nicht ernst gemeint ist.


  Wann immer und wo immer du willst. Ich freue mich ...


  Wenn das nicht mal mein Selbstwertgefühl hebt. Ich sehe gut aus und bin eine tolle Frau. Das Gefühl gibt mir Bastian gerade. Und dabei ist mir ganz egal, dass er das nur macht, um mir einen Gefallen zu tun.


  Aber warum ist mir das plötzlich so wichtig?


  Eigentlich könnte es mir doch ganz egal sein – vorausgesetzt, Christian betrügt mich wirklich. Ich sollte also schleunigst rausfinden, was an der ganzen Sache dran ist.


  Kapitel 15


  »Überraschen nennt man das heutzutage«

  



  Als sich Christian früh am Morgen in Löffelchenstellung an mich kuschelt, merke ich, dass ich schlecht geschlafen habe und noch müde bin. Ich spüre, wie er mir die Haare hochhebt und mich sanft in den Nacken küsst, und will ihn spontan wegdrücken. Oder sogar nach hinten austreten, um dabei hoffentlich das Teil in seiner Körpermitte zu treffen. Christian hat sich schon lange nicht mehr so an mich gekuschelt. Er versucht tatsächlich, mich zu verführen – und dabei haben wir heute Sonntag, nicht Samstag.


  Ich könnte einfach die Augen zulassen und mir vorstellen, er sei Bastian.


  Bastian ist der Grund für meine unruhige Nacht. Immer wenn meine Augen zufielen, sah ich uns in einer aufregenden Sexpose: auf der Arbeitsplatte in Carmens Küche, auf einer Bierbank an der mit Efeu bewachsenen Hauswand, im Gästezimmer mit Blick auf den Vollmond … Aber die beste Nummer war die beim Kochen. Ich stehe am Herd und rühre emsig in einem riesigen Topf Milchreis, als plötzlich Bastian dicht hinter mich kommt und nach meiner Hand greift. Und so stehen wir eine Weile ganz dicht beieinander und spüren unsere Atmung, wobei er ab und an ganz zarte Küsse in meinen Nacken haucht und sich immer mehr an mich presst … bis er mein Kleid nach oben schiebt und …


  Wenn man beim Träumen einen Höhepunkt bekommt, hat man den dann auch wirklich gehabt? Oder hat man ihn einfach nur geträumt?


  »Was ist los, Muckelchen, wo bist du nur mit deinen Gedanken? Hast du keine Lust?«


  Sofort befinde ich mich wieder in der Realität. Nein, Muckelchen hat in der Tat keine Lust.


  »Mir geht es nicht gut. Ich habe Unterleibsschmerzen. Tut mir echt leid.«


  »Oh, Besuch von der Roten Armee?«


  »Ja, ziemlich heftig«, behaupte ich.


  »Soll ich dir eine Tablette holen?«


  »Hm, ja, das wäre lieb ...«


  Okay, die Tablette habe ich dann umsonst geschluckt. Aber immer noch besser als Sex, auf den ich keine Lust habe.


  »Soll ich dir Badewasser einlassen?«


  »Gute Idee!«


  Und nun liege ich hier, in einem Meer aus Schaum. Mein Handy habe ich lautlos gestellt, damit Christian nicht mitbekommt, wenn ich eine Nachricht erhalte. Nach einer Weile trockne ich mir die Hände ab, angele danach, und es entspinnt sich wieder eine SMS-Konversation mit Bastian:


  Magst du eigentlich Milchreis?


  Ich liebe Milchreis!


  Mit Zimt und Zucker?


  Klar! Und mit flambierten Pflaumen …


  Pflaumen habe ich sogar hier. Jetzt weiß ich, was ich mir gleich gönne. Zu meinen Eltern fahren wir ja erst abends, da ist ein ausgiebiges Frühstück genau das Richtige.


  Hmmmmmmmmmmmmmmmmmm!


  Wie geht es dir, Mona?


  Er scheint sich wirklich für mich zu interessieren.


  Ich horche tief in mich hinein.


  Mir geht es relativ gut.


  Kein Wunder, Christian überschlägt sich geradezu mit Aufmerksamkeiten. Entweder hat er Schiss, ich könnte ihn wirklich betrügen, oder aber er hat ein schlechtes Gewissen, weil ich ihn gefragt habe, ob er ein Techtelmechtel hat. Und wäre dem so und würde es auffliegen, hätte das mit Sicherheit einen Karriereknick zur Folge, zumindest könnte Christian das befürchten. Ich bin mir aber sicher, dass mein Vater ihn vor allem wegen seiner Begabung mit dem OP-Messer schätzt. Ich habe seine Fähigkeiten in dieser Hinsicht jedenfalls immer bewundert. Und das ist auch heute noch so.


  Christian kann anderen Menschen das Leben retten. Und hätte ich ein physiologisches und kein emotionales Herzproblem, so wäre er als Chirurg meine erste Wahl.


  Dass ihm seine Karriere so enorm wichtig ist, spricht eigentlich gegen die Vermutung, dass er sich tatsächlich auf eine Kollegin eingelassen hat. Bei so was muss man doch immer damit rechnen, dass es auffliegt. Wie schnell das gehen kann, habe ich ja gestern selbst gemerkt, als meine kleine Handy-Plänkelei fast aufgeflogen wäre.


  Ob das freimütige Hin- und Hertexten bei Bastian auch solch ein Verlangen auslöst? Eigentlich waren die Nachrichten ja nicht ernst gemeint, aber irgendwie gefallen sie mir, und ich wünschte mir, Bastian würde sie nicht nur formulieren, um mir einen Gefallen zu tun.


  Bei dem Gedanken bekomme ich sofort ein schlechtes Gewissen. Immerhin bin ich noch mit Christian zusammen. Ich weiß nicht, ob er mich betrügt, und ich möchte in Bastian keine falschen Hoffnungen wecken, zumal er in vier Monaten sowieso nicht mehr hier ist. Aber ein paar zusätzliche Infos können ja nicht schaden.


  Wie heißt du mit Nachnamen?


  Hansen.


  Hansen? Das hört sich irgendwie nordisch an.


  Wo kommst du genau her?


  Ummanz, kleine Ostseeinsel, in der Nähe von Rügen.


  Rügen? Meine geografischen Kenntnisse sind nicht sehr ausgeprägt. Ich bin schon stolz darauf, dass ich mich jetzt an Hessen angenähert habe, seitdem Carmen in Hanau lebt. Wenn mich nicht alles täuscht, liegt Rügen in Mecklenburg-Vorpommern. Bastian ist ein Ossi! Und die sollen ja sehr offen und experimentierfreudig sein, was Sexualität angeht.


  Manchmal bin ich eben doch ein böses Mädchen voller Vorurteile, die ich aber jetzt sofort über Bord werfe.


  Daher dein Wunsch, als Koch auf hoher See zu arbeiten?


  Ich liebe das Wasser.


  Wie ich, denke ich, wobei sich meine Liebe eher auf die gut 200 Liter einer Badewannenfüllung bezieht.


  »Wann müssen wir heute Abend bei deinen Eltern sein?«


  Christian steht mitten im Bad. Ich habe gar nicht mitbekommen, dass er reingekommen ist. Seine Frage bringt mich sofort wieder auf den Boden der Tatsachen zurück. Schnell versuche ich, das Handy unter dem auf dem Badewannenrand positionierten Waschlappen verschwinden zu lassen.


  »Wieder Carmen?«, fragt er.


  »Ich nicke und bin erleichtert, dass er nicht auf den Gedanken kommt nachzusehen.


  »Du solltest auf dein Handy aufpassen. Nicht, dass es noch ins Wasser fällt. Du weißt doch, wie du tickst, wenn die Hormone dich steuern.«


  Hormone? Ach so stimmt, Christian denkt ja, ich hätte meine Tage. Da bin ich wirklich sehr ungeschickt und ecke überall an. Außerdem schmeiße ich dann ständig Sachen runter. Unser Geschirr mussten wir schon mehrmals komplett austauschen, weil es regelmäßig von Monat zu Monat schrumpft.


  »Um wie viel Uhr jetzt?« Das Thema Handy scheint sich zum Glück erledigt zu haben.


  »Um sechs, warum?«


  »Ich müsste noch mal kurz in die Klinik, wegen meiner Forschungsarbeit was nachgucken. Ist es okay für dich, wenn wir uns direkt bei deinen Eltern treffen?«


  Wenn das nicht mal eine selbst gelegte Fährte ist ...


  »Weißt du was? Ich beeil mich und komme einfach mit«, schlage ich taktisch klug vor. »Heute ist doch Sonntag.«


  »Nein, nein, ruh du dich lieber schön aus. Dir geht es doch nicht so gut. Ich fahre nach Essen ins Labor – zu den Schweinen. Das ist doch langweilig für dich.«


  Nach Essen? Eben hat er noch behauptet, er müsse in die Klinik – und die ist in Duisburg!


  Tierversuchen stehe ich generell sehr skeptisch gegenüber. Allerdings muss ich zugeben, dass ich diese Art von Forschung schon sehr sinnvoll finde. Immerhin rettet er damit bestimmt das eine oder andere Menschenleben. Vorausgesetzt, er fährt jetzt wirklich nach Essen und sein Experiment findet nicht an seiner Kollegin statt. Vielleicht holt er sich ja gleich bei ihr, was ich ihm eben nicht geben wollte?


  »Was hast du?«


  Ich gehe ganz unter Wasser und zähle langsam bis zehn. Dann tauche ich wieder auf und überlege einen kurzen Moment, ob ich Christian erkläre, dass ich die Schweine schon immer mal gerne sehen wollte. Immerhin habe ich seine Forschungsarbeit korrigiert und glaube, sie fast schon persönlich zu kennen. Aber dann überlege ich es mir doch anders.


  »Ach nix, ist schon okay. Bis später dann.«


  Ich bleibe noch eine Weile in der Wanne liegen. Die wohlige Wärme beruhigt mich, und ich kann gut dabei nachdenken.


  Warum tu ich mir das eigentlich alles an? Warum habe ich Christian nicht längst schon zur Rede gestellt und ihn gefragt, was da zwischen ihm und der Ärztin läuft?


  Und warum tut der Verdacht so verdammt weh? Wieder einmal kämpfe ich gegen die Tränen. Ob ich Carmen anrufen soll? Ich greife zum Handy und sehe, dass Bastian mir noch eine Nachricht geschickt hat.


  Bist du noch da?


  Ja, ich bin im Wasser, allerdings in der Badewanne. Kurz überlege ich, ob ich ihn einladen soll, mir den Rücken zu schrubben. Aber dann entscheide ich mich für eine Variante, von der nur ich weiß, dass sie zweideutig ist:


  Wir sollten unbedingt mal danach gemeinsam Milchreis kochen.


  Wann?


  Nächste Woche komme ich zur Eröffnung.


  Christian ist so ein Arsch – und selbst schuld –, denke ich trotzig. Wie du mir, so ich dir. Davon mal abgesehen, habe ich mich gerade zum Milchreiskochen verabredet. Und da ist schließlich überhaupt nichts verwerflich dran.

  



  Eigentlich wollte ich mir vorhin noch ein paar Pflaumen in der Pfanne flambieren. Aber irgendwie ist mir der Appetit vergangen. Lustlos rühre ich abwechselnd in einer Schüssel Flakes und einer Tasse Milchkaffee und hänge meinen Gedanken nach, als plötzlich das Festnetztelefon klingelt.


  Als ich abhebe, meldet sich niemand.


  »Hallo? Wer ist denn da?«


  Nichts, aber ich kann irgendwelche Geräusche im Hintergrund hören. Da ist jemand am anderen Ende der Leitung, ganz sicher! Ob das womöglich Ficky ist?


  »Hotline für Geliebte, was kann ich für Sie tun?«, flöte ich möglichst unbefangen ins Telefon.


  Klack, aufgelegt.


  Ich könnte Christian hinterherfahren und überprüfen, ob er wirklich im Labor ist. Oder ich mache mich direkt auf den Weg zu dieser Victoria Schmidl und lege mich vor ihrer Haustür auf die Lauer. Aber dafür bräuchte ich ihre Adresse. Ob die überhaupt im Telefonbuch steht? Notfalls kriege ich sie auch über die Klinik raus …


  Gerade sind meine Gedanken noch Karussell gefahren, doch da hält es an, und ich sehe klar vor mir, was ich zu tun habe. Ich will endlich Klarheit haben! Keine fünf Minuten später bin ich auf dem Weg nach Essen. Meine Haare sind noch nass, aber die Sommerluft wird mir meine Locken trocknen.


  Ich parke meinen Wagen in einer Seitenstraße und gehe zu Fuß einen kleinen Umweg zum Labor, damit Christian mich nicht zu früh entdeckt. Ich stelle mich unschlüssig hinter einen Baum auf der anderen Straßenseite und fühle mich wie in einem Detektivfilm. Christians Beetle steht direkt vor dem Gebäude, er scheint also tatsächlich hier zu sein. Soll ich warten, bis er wieder herauskommt? Das könnte aber Stunden dauern, wenn ich Pech habe.


  Am besten gehe ich einfach hinein, als wäre es das Selbstverständlichste der Welt. So wie das noch vor wenigen Tagen der Fall gewesen wäre, wenn ich Christian spontan besucht hätte. Dass mein Herz so laut klopft, dass ich das Gefühl habe, es könnte meilenweit zu hören sein, ignoriere ich einfach.


  Vorsichtig öffne ich die Eingangstür und gehe den langen Gang entlang. Meine Schritte klackern geräuschvoll auf dem harten Boden, und ich überlege, ob ich die Schuhe besser ausziehen und barfuß weitergehen sollte. Aber das sähe bestimmt verdächtig aus – und nicht wie ein spontan geplanter Überraschungsbesuch. Aber ist sonst noch jemand hier? Am Ende des Ganges höre ich Christians Stimme. Er ist also definitiv nicht alleine, es sei denn er führt Selbstgespräche oder redet mit den Schweinen.


  Als plötzlich eine Tür aufgeht, wünsche ich mir einen Schreibtisch, unter dem ich wieder verschwinden kann, doch es gibt weit und breit kein Versteck. Und für eine Flucht ist es zu spät.


  Eine schlanke Frau mit braunem, kurzem Haar steht vor mir und sieht mich überrascht an. Dann lächelt sie und streckt mir ihre Hand entgegen. »Sie müssen Christians Verlobte sein. Mein Name ist Victoria Schmidl, ich bin eine Kollegin Ihres Mannes.« Ich reiche ihr automatisch die Hand, und mein Blick wandert nach unten zu ihren Füßen. Die giftgrünen Pumps hat sie heute gegen schwarze flache Sandalen mit Strasssteinchen ausgetauscht. Ihre Stimme ist eindeutig die der Frau, die ich mit Christian in Vatis Büro belauscht habe. Mein Herz macht einen Satz, und ich befürchte schon, es könnte aufhören zu schlagen, da vernehme ich eine männliche Stimme, mit der ich hier überhaupt nicht gerechnet habe.


  »Mona, das ist aber eine Überraschung!« Mein Vater steht vor mir. Und kurz darauf taucht auch Christian auf.


  »Mona, was machst du hier?«


  »Ich ... ich wusste ja nicht, dass du nicht alleine bist. Ich meine …ich wollte dich überraschen«, stottere ich unbeholfen und werde rot dabei. Bestimmt sehe ich aus wie eine voll reife Tomate.


  Zum Glück wird meine Verlegenheit völlig falsch verstanden.


  »Überraschen nennt man das heutzutage«, grinst mein Vater und setzt noch einen drauf. »Aber deswegen musst du doch nicht rot werden, Mona! Ich war schließlich auch mal jung.«


  »Deswegen warst du vorhin so komisch«, sagt Christian. »Ich hab mir doch gedacht, dass du irgendwas im Schilde führst ... Es ist aber gerade ganz schlecht, Muckelchen. Die Schweine machen Probleme, und es ist sehr wichtig, dass jetzt am Ende der Versuchsreihe nichts schiefgeht. Das wäre wirklich zu ärgerlich. Willst du solange warten?«


  Nein, das möchte ich nicht. Ich will ganz schnell weg hier. Da spiele ich einmal Detektivin und lasse mich gleich dabei erwischen! Aber wenigstens habe ich nun Gewissheit. Ich sehe Victoria Schmidl noch einmal direkt in die Augen und suche nach den passenden, möglichst vernichtenden Worten, doch sie kommt mir zuvor: »Schade, dass ich weg muss, aber Achim wartet schon auf mich. Ich lerne heute seine Eltern kennen«, sagt sie und zwinkert mir zu. Kurz darauf ist sie verschwunden.


  Fassungslos drehe ich mich zu Christian um. Er wirkt völlig unbefangen.


  »Achim, der Kollege?«, frage ich.


  »Ja, es ist eine komplizierte Geschichte, die da schon eine ganze Weile zwischen den beiden läuft. Ich musste Achim versprechen, mit niemanden darüber zu reden. Aber da es jetzt offiziell ist, gilt das ja sozusagen nicht mehr. Ich erzähl es dir bei Gelegenheit mal, ja?«


  Achim! Dunkel erinnere ich mich daran, dass er auch Thema der Unterhaltung war, als ich Christian und Victoria Schmidl belauscht habe ...


  »Ich bring dich noch raus«, sagt er, und ich verabschiede mich von meinem Vater.


  »Süße Idee übrigens, Muckelchen«, sagt Christian, als wir draußen stehen, und zieht mich ganz nah an sich heran. »Du kannst mich ja heute Abend noch einmal überraschen, was meinst du?«, flüstert er mir zärtlich ins Ohr. Und dann küsst er mich. Dabei fühle ich mich unwillkürlich sieben Jahre zurückversetzt, in eine Zeit, in der Schmetterlinge in meinem Bauch noch ganz normal waren.

  



  Wieder zu Hause sitze ich nachdenklich an meinem Schreibtisch. Habe ich mir Christians Geliebte etwa nur eingeredet, weil ich selbst unzufrieden mit mir bin? So wie es aussieht, ist nicht Christian das Problem. Ich bin es selbst! Mein Job macht mir überhaupt keinen Spaß mehr, und wahrscheinlich habe ich so viel gefuttert, weil ich mit dem Vertriebsdruck nicht klargekommen bin. Ich habe nicht Physik studiert, um dann irgendetwas verkaufen zu müssen, auch wenn es sich dabei um hochinteressante technische Geräte handelt. Zudem war ich unglücklich, weil meine beste Freundin einfach so 250 Kilometer weit von mir weggezogen ist. Die sieben Kilo habe ich ganz allein mir zu verdanken. Anstatt mein Leben selbst in die Hand zu nehmen, habe ich darauf gewartet, endlich einen Heiratsantrag von Christian zu bekommen und dann Mutter zu werden. Ich habe tatsächlich so etwas wie eine biologische Uhr in mir ticken hören. Ich habe mich nicht getraut, Christian einfach klipp und klar zu sagen, was ich mir wünsche. Stattdessen habe ich mich mit seinen kleinen Andeutungen zufriedengegeben, die er immer mal wieder fallen lassen hat. Ich muss mein Leben selbst in die Hand nehmen, muss einsehen, dass auch ich Fehler gemacht habe, damit ich aus ihnen lernen kann – und dann etwas ändern.


  Und heute fange ich damit an! Heute Abend werde ich Christian fragen, wie es mit Kindern aussieht. Nein, ich werde ihn nicht fragen, sondern ihm schlicht und ergreifend erklären, dass ich in naher Zukunft Mutter werden möchte. Aber zuerst schreibe ich die offizielle Kündigung für Hartwig, damit er nicht wieder auf die Idee kommt, mir Wölfchen auf den Hals zu hetzen. Röntgengeräte werde ich nie wieder verkaufen! Zumindest das ist mir in den letzten Tagen klar geworden.


  Schnell habe ich die nötigen Zeilen getippt und ausgedruckt. Den Briefumschlag und die passende Marke finde ich auf Christians Schreibtisch. Den habe ich schon genauestens inspiziert, als ich aus Hanau zurückgekommen bin, aber ich konnte auch dort nichts Verdächtiges entdecken. Das ist auch heute nicht anders. Warum auch? So wie es aussieht, habe ich mich gewaltig getäuscht. Achim ist der Übeltäter. Er hat seine Frau nicht nur betrogen, sondern sie letztendlich sogar verlassen. Und Christian hat mir kein Wort darüber erzählt. Er hat dicht gehalten, so wie er es seinem Freund versprochen hat. Wahrscheinlich hätte ich es mit Carmen genauso gehalten, wenn sie in dieser Situation gesteckt hätte. Ich kenne Achims Frau nur flüchtig von einigen Geburtstagsfeiern, bei denen wir zufällig nebeneinander gesessen haben. Obwohl sie sehr nett ist, ist nie ein persönlicher Kontakt zwischen uns entstanden. Gut, dass die beiden keine Kinder haben. Das macht die Sache um einiges einfacher. Trotzdem tut sie mir leid. Ich weiß schließlich, wie man sich in einer solchen Situation fühlt. Deswegen habe ich auch fast ein schlechtes Gewissen, weil ich froh bin, dass es nicht mich getroffen hat. Nicht nur deswegen nehme ich mir ganz fest vor, daraus zu lernen und ab sofort mein Leben zu ändern!


  Christians Schreibtisch ist wie immer sehr ordentlich. Alles befindet sich an seinem Platz, und keinesfalls darf dort etwas weggenommen und wieder falsch abgelegt werden. Die Schere gehört in die Schale neben den Brieföffner, die Briefe müssen in das Fach dahinter. Bei Christian hat eben alles seine Ordnung. Sogar seine messerscharf sortierte Forschungsarbeit liegt millimetergenau mittig vor dem Bildschirm.


  Übermütig schnippe ich mit Daumen und Zeigefinger gegen den Stapel Papier und beobachte, wie sich die Blätter verschieben. Dabei sehe ich, dass irgendjemand mit einem roten Stift Anmerkungen an den Seitenrändern verfasst hat. Neugierig nehme ich eine Seite und schaue mir die Schrift genauer an. Sie ist filigran, fast verschnörkelt. Ganz sicher eine Frauenschrift. Ob Victoria Korrektur gelesen hat? Immerhin ist sie Ärztin und hat das gleiche Fachgebiet. Viel hat sie allerdings nicht anzumerken gehabt. Mir ist wesentlich mehr aufgefallen als ihr, stelle ich fest, als ich Seite für Seite durchgehe. Nur auf der allerletzten Seite hat sie eine längere Erläuterung verfasst.


  Super geschrieben!


  Das mit deinem Rücken tut mir echt leid. Vielleicht sollte ich noch ein paar Pfund abnehmen, damit du beim nächsten Mal nicht mehr so schwer heben musst?


  Oder du kaufst eine bequeme Couch für uns, wenn du endlich Chefarzt bist? Ich freue mich darauf!


  Franziska xxx


  Franziska Brause! Das Vanilleparfum, der eigenartige Traum, den ich hatte. Franziska Brause auf allen vieren … Wusste ich es doch! Warum habe ich nicht auf mein Unterbewusstsein gehört?


  So wie es aussieht, hat Christian es mit ihr getrieben. Er scheint also tatsächlich Rückenschmerzen zu haben, weil er sich verhoben hat. Zumindest in der Sache hat er nicht gelogen. Nur hat er vergessen zu erwähnen, dass sein bestes Stück dabei in einer Krankenschwester steckte!


  Fassungslos starre ich auf die letzte Seite der Forschungsarbeit und warte auf Tränen. Aber sie fließen nicht. Ich bin weder großartig überrascht noch traurig, weil ich jetzt Gewissheit habe. Irgendwo ganz tief innen fühle ich plötzlich eine wahnsinnige Energie in mir aufsteigen. Aber es ist keine unberechenbare Wut, die sich in mir ihren Raum sucht. Ich sehe plötzlich alles sehr klar. Gefasst stehe ich auf, hole mein Handy und schieße ein Beweisfoto von den verräterischen Zeilen. Dann schiebe ich die Seiten wieder ordentlich übereinander, atme tief durch und rufe Carmen an.


  »Kannst du mir die Telefonnummer von Nandos Heilpraktiker besorgen? Ich muss unbedingt drei Kilo abnehmen bis zur Feier, damit ich in das verdammte Kleid hineinpasse.«


  Dann erzähle ich Carmen, was ich eben entdeckt habe, und schließe meinen Bericht mit den Worten: »Der wird sich den Rest seines Lebens an seine Jubiläumsfeier erinnern, das garantiere ich dir!«


  Kapitel 16


  Ich schrei mich weg vor Lachen!

  



  »Hallo, Liebes, komm rein. Dein Vater und Christian kommen gleich. Sie sind eben erst aus Essen losgefahren.«


  »Ich weiß, Mutti ...«


  »Übrigens habe ich dichtgehalten, Vati weiß von nichts. Trotzdem habe ich schon etwas vorgesorgt, wegen des Geschenks. Du erfährst es gleich, aber im Moment will ich nicht zu viel verraten. Keine Sorge, du wirst dich bestimmt freuen. Apropos freuen, danke für die schönen Blumen, Mona. Du weißt, dass das nicht nötig gewesen wäre …«

  



  Der Rosenstrauß steht mitten auf dem großen Eichenesstisch, an dem wir mittlerweile sitzen. Wir müssen fast um ihn herumschauen. Mein Vater und Christian sind etwa eine Viertelstunde nach mir gekommen, vertieft in irgendein wichtiges Gespräch über mechanische und biologische Herzklappen.


  Meine Mutter hat ganze Arbeit geleistet und sich mal wieder mächtig ins Zeug gelegt mit der Tischdekoration. Alles ist in Weiß und Silber gehalten, passend zu den Rosen. Das fällt sogar Christian auf.


  »Schöne Blumen«, bemerkt er, und ich überlege spontan, ob ich die Vase samt Inhalt über ihm ausleeren soll.


  »Ja, nicht wahr?«, sagt meine Mutter lächelnd.


  »Hilde hat wohl einen heimlichen Verehrer«, sagt mein Vater und lacht los. Anscheinend findet er diesen Gedanken völlig absurd.


  Na warte, jetzt werde ich mal etwas Pfeffer einstreuen ... Hat nicht er Mutti damals mit einer anderen Frau betrogen? 


  »Von wem sind denn die Rosen?«, frage ich scheinheilig. »Sie sind wirklich sehr schön.«


  »Ach, weißt du«, kokettiert meine Mutter, »das ist doch jetzt nicht wichtig. Der Fisch muss aus dem Ofen, sonst wird er am Ende noch trocken.« Und schon ist sie aufgesprungen und macht sich in der Küche am Herd zu schaffen. Fast könnte man meinen, das Gespräch würde ihr unangenehm werden und sie hätte etwas zu verbergen.


  Die beiden Männer schauen ihr sprachlos hinterher – und ich auch. Wow, ist meine Mutter gut! Das hätte ich ihr echt nicht zugetraut.


  »Muss wohl in der Familie liegen ...«, murmelt Christian.


  »Wie bitte?«, frage ich, obwohl ich es ganz genau gehört habe.


  »Ach nichts!«


  Schon einen kurzen Augenblick später kommt meine Mutter mit einer großen Platte zurück ins Esszimmer. Darauf liegt ein gigantischer Wolfsbarsch, versteckt in einer festen Salzkruste. Den Fisch filetiert sie direkt am Tisch, dabei entfaltet sich ein zarter Lavendelgeruch. Leider verdirbt mir meine Vorstellungskraft den Appetit, denn bei Christians Anblick sehe ich automatisch auch eine Krankenschwester, die sich mit ihren Beinen um seine Körpermitte schlingt. Verzweifelt schaue ich zu meiner Mutter, die mir genau in diesem Moment beruhigend zuzwinkert, während sie meinem Vater das erste Filet auf dem Teller anrichtet. Dann fragt sie ihn, als würde es ihr genau in diesem Moment einfallen:


  »Sag mal, Günther, was ich schon die ganze Zeit fragen wollte, wie sieht es eigentlich mit den Kürzungen in der Klinik aus? Hast du das mitbekommen?«


  Und schon geht sie weiter zu Christian, um auch ihn mit einem leckeren Fischfilet zu beglücken.


  »Müsst ihr wirklich einige der Krankenschwestern entlassen, oder habt ihr eine Alternative gefunden?«


  Stimmt, meine Mutter hat die ganze Zeit von einem Techtelmechtel mit einer Krankenschwester gesprochen und dabei nie an eine direkte Kollegin Christians gedacht. Das hätte mich von Anfang an stutzig machen müssen …


  Mit großen Augen und gespitzten Ohren verfolge ich meine Mutter, die reihum den Fisch verteilt und so herrlich unschuldig dabei lächelt, dass ich fast selbst daran glaube, sie könnte wirklich keinerlei Hintergedanken bei diesen Fragen haben.


  »Es wird wohl Kürzungen geben, das wird sich nicht vermeiden lassen«, sagt mein Vater. »Aber noch ist nicht entschieden, wie sie aussehen werden. Vielleicht strukturieren wir auch einfach nur um. Das entscheidet sich aber erst in ein paar Wochen. Warum fragst du denn?«


  »Ach, als ich dich letztens in der Klinik besuchen wollte, habe ich mit Frau Glocke ein Tässchen Kaffee getrunken. Dabei habe ich eine ganz hinreißende junge Frau kennengelernt, die nach Christians Terminplan gefragt hat. Und es würde mir leidtun für das junge Ding, wenn sie ihren Job verlieren würde. Du weißt doch, wie das heutzutage ist, wenn man arbeitslos wird, Brauser hieß sie oder irgendwie so ähnlich.«


  Ich schrei mich weg vor Lachen, wenn meine Mutter nicht sofort damit aufhört! Allerdings handelt es sich dabei wohl eher um Galgenhumor. Aber der ist allemal besser als wieder in Tränen auszubrechen.


  »Die Brause? Die ist doch aus der Gynäkologie.« Mein Vater klingt ganz normal, er scheint sich wirklich keinerlei Gedanken über sie zu machen.


  Gespannt beobachte ich Christian, der mit gebeugtem Kopf plötzlich sehr damit beschäftigt ist, das Filet in lauter kleine Häppchen zu zerlegen, so als ob er gleich einen Opa ohne Zähne damit füttern möchte.


  »Ach, und da kürzen sie nicht? Das freut mich aber. Sie war nämlich wirklich nett.«


  »Doch, da sieht es genauso aus. Schuld sind die gesetzlichen Änderungen der Krankenkassen. Die Brause muss sich aber keine Sorgen machen. Sie kommt aus einem guten Stall, so weit ich weiß. Ihr Vater ist …«


  Den Rest höre ich nicht mehr. Das war eindeutig zu viel des Guten. Und weil ich mir das Lachen verkneife, verschlucke ich mich und pruste los. Dass die Brause aus einem guten Stall kommt, war mir bisher nicht klar. Ich dachte eigentlich, sie sei eine stinknormale Zuchtstute mit großem Gebiss.


  »Was ist, Mona? Hast du eine Gräte erwischt?«


  »Ja, genau«, huste ich und stürme in die Küche. Meine Mutter steht auf und folgt mir nach.


  »Hier, trink einen Schluck Milch und iss ein Stück Weißbrot«, rät sie mir mit lauter Stimme. Und dann fragt sie mich leise: »Hast du sein Gesicht gesehen?«


  »Ja, habe ich, aber jetzt hör bloß auf damit, sonst fällt es noch auf. Es ist auf Dauer echt anstrengend, sich das Lachen zu verkneifen. Es tut schon richtig weh.«


  Christian scheint sich wieder gefangen zu haben, als wir an den Tisch zurückkommen, zumindest stochert er nicht mehr auf seinem Teller herum. Bestimmt war er froh über meinen kleinen Anfall, da alle vom Thema abgelenkt waren.


  »Wieder gut?«, fragt er.


  »Ja«, antworte ich knapp und verspüre das Bedürfnis, ihm einen Hieb zu erteilen. Am liebsten mit der Faust einfach so ohne Vorwarnung ins Gesicht. Aber ich bleibe freundlich. Ich darf mir jetzt nicht anmerken lassen, dass ich von seinen betrügerischen Hebeaktionen weiß. Aber Christian merkt sowieso nichts. Er ist in ein Gespräch mit meinem Vater vertieft. Wenigstens müsste ich mir keine Sorgen machen, würde ich wirklich mal eine Gräte verschlucken. Im Beisein von zwei solch genialen Ärzten kann mir gar nichts passieren. Die würden notfalls das Geschirr beiseitewischen und mich direkt auf dem Esstisch operieren. Aber das will ich lieber nicht riskieren. Und so genieße ich schweigend das Essen, das meine Mutter so perfekt und stilvoll auf den Tisch gebracht hat.

  



  Beim Kaffee ist es schließlich soweit. Mein Vater stellt sich hinter meine Mutter und legt feierlich seine Hand auf ihre Schulter. Das ist das Zeichen dafür, dass er uns etwas Wichtiges mitzuteilen hat. Aber darauf bin ich ja vorbereitet. Gespannt warte ich auf seine Rede, und schon legt er los:


  »Mein lieber Christian, wie du ja schon weißt, sind wir alle sehr stolz auf dich ...«


  Ich beobachte meinen Freund und sehe, wie sich ein breites Lächeln auf seinem Gesicht ausbreitet. Noch vor wenigen Tagen hätte ich diesen Gesichtsausdruck charmant und vor allem attraktiv gefunden. Jetzt macht es mich wütend, da es einfach nur aufgesetzt auf mich wirkt.


  »Hilde und ich, wir haben uns lange Gedanken darüber gemacht, wie wir dir, oder besser gesagt, euch eine Freude machen können«, führt mein Vater weiter aus. »Und da ich ja aus eigener Erfahrung weiß, wie aufreibend und zeitraubend der Beruf manchmal ist und dass dabei unsere Frauen hin und wieder zu kurz kommen, haben wir … Hilde, kannst du mal …«


  »Wir haben euch Plätze für eine Kreuzfahrt reserviert«, springt meine Mutter ein.


  Das kann doch nicht wahr sein! Sofort denke ich an Bastian. Es wird doch wohl nicht etwa eine Aida-Reise durch Südostasien sein? Wenn möglich auch noch in vier Monaten? Das wäre natürlich der Hammer!


  »Aber endgültig gebucht haben wir noch nicht. Wir wollten euch einfach vorher in Kenntnis setzen.«


  «Und das mit der Urlaubsgenehmigung wird natürlich kein Problem, Junge. Ihr müsst nur noch zustimmen«, sagt mein Vater.


  »Mit welchem Schiff denn? Und wo geht die Reise überhaupt hin? Und wann?«, frage ich nun doch neugierig.


  »Mit der Radiance of the Seas, von Vancouver nach Alaska. In vier Wochen schon geht’s los.«


  Nach Alaska? Da wollte ich schon immer mal hin. Davon träume ich, seitdem ich vor zwei Jahren zufällig Fräulein Smillas Gespür für Schnee im Fernsehen gesehen habe.


  »Und, was sagt ihr dazu?«, fragt mein Vater und schaut dabei in erster Linie Christian an. Und auch ich warte auf seine Reaktion.


  »Liebend gerne! Dann kommt endlich mal dein Koffer zum Einsatz. Stimmt’s, Muckelchen?«

  



  Muckelchens Koffer ist längst zum Einsatz gekommen, aber das weiß Christian natürlich nicht. Das gute Stück liegt in Carmens Gästezimmer unter dem Bett und wartet darauf, dass ich zurück nach Hanau komme.


  Als sich die Männer zu einem gepflegten Cognac ins Arbeitszimmer zurückziehen, werfe ich meiner Mutter einen wehleidigen Blick zu.


  »Schau doch nicht so unglücklich! Ich habe dir doch gesagt, ich habe vorgesorgt. Die Reservierung läuft auf deinen Namen, und die Tickets werden auch auf deinen Namen gebucht. Ich habe extra Alaska für dich ausgesucht. Vati war nämlich mehr für die Karibik. Du kannst also auf jeden Fall fahren, auch ohne Christian. Vielleicht nimmst du Carmen mit.«


  »Carmen? Die wird kaum Zeit haben, da sie voll und ganz mit ihrem Restaurant beschäftigt sein wird.«


  Eigentlich müsste meiner Mutter das klar sein, überlege ich. Ob sie insgeheim darauf hofft, ich würde mich nicht von Christian trennen?


  »Ach Liebes, das kriegen wir schon irgendwie hin. Notfalls komme ich mit! Was hältst du davon, wenn wir einfach eine Mutter-Tochter-Reise unternehmen?«


  Aha, daher weht der Wind. Die ist ja noch abgebrühter, als ich gedacht habe. Ich liebe meine Mutter, ehrlich, doch zwei Wochen mit ihr auf einem Schiff, in einer Kabine, womöglich noch in einem Doppelbett, das würde nie im Leben gutgehen! Aber andererseits Alaska, die Gletscher …


  »Lass uns ein anderes Mal weiterreden, Mutti …«


  Die Männer sind im Anmarsch. Und da höre ich Christian auch schon rufen, bevor ich ihn sehe:


  »Muckelchen, wärst du sehr traurig, wenn ich am Samstag nicht mit zu Carmen komme?«


  Heiliges Kanonenrohr! Daran habe ich bisher überhaupt nicht gedacht. Christian ist ja auch zur Eröffnung eingeladen, und wir wollten zusammen hinfahren. Natürlich bin ich nicht traurig, wenn er keine Zeit hat.


  »Rückenprobleme?« frage ich.


  »Nein«, antwortet mein abgebrühter Noch-Freund, »es ist wegen der Schweine. Wir wollen noch bis morgen abwarten, aber wenn wir dann keine neuen Erkenntnisse haben, kommen sie weg. In diesem Fall müsste ich neue präparieren, und das ginge wohl oder übel nur am Wochenende.«


  »Was meinst du damit, sie kommen weg?« Immerhin habe ich Christians Arbeit korrigiert und kenne mich ganz genau aus mit den Schweinen Nummer 12 und 38. Sie wurden von Christian gemästet und mit irgendwelchen Medikamenten gefüttert. Sie sind die einzigen Schweinchen, die seine Experimente überlebt haben, und sie sind mir richtiggehend ans Herz gewachsen. Ich kenne ihre Temperaturkurven und die anderen Vitalwerte. Ich weiß über ihre Schlafgewohnheiten Bescheid und was sie am liebsten fressen. Und jetzt will er sie einfach loshaben?


  »Na, weg eben«, meint Christian lapidar.


  »Heißt das, sie werden geschlachtet?« Das haben sie nicht verdient! Ich habe mir ganze Nächte um die Ohren geschlagen wegen der beiden.


  »Nicht geschlachtet, Muckelchen. Sie bekommen eine Spritze, das geht ganz schnell …«


  »Ja, sind sie denn lebensunfähig?«


  »Nein, das nicht. Ihr Fettgehalt ist zu hoch geworden, das verändert die Werte. Wir können sie einfach nicht mehr gebrauchen.«


  Aha, die armen Schweine sind nutzlos geworden, weil sie zu fett sind. Und deswegen will er sich ihrer – schwupp – entledigen. Ob er mich auch am liebsten loswerden würde? Immerhin habe ich auch ordentlich zugelegt.


  »Kannst du sie nicht irgendwo unterbringen, wo sie es gut haben? Ich meine …«


  »Da habe ich keinen Einfluss, das entscheiden die vom Labor.«


  Gut, dass es heute kein Schweinefilet zum Essen gab, sonst würde mir jetzt bestimmt schlecht werden. Christian kann so hartherzig sein.

  



  Es ist schon relativ spät, als wir wieder zu Hause sind. Wenn Christian jetzt auf den Gedanken kommt, ich würde ihn noch im Bett mit einer Liebesattacke »überraschen«, schlage ich vielleicht wirklich zu. Am besten dann, wenn er gar nicht damit rechnet. Im Gedanken sehe ich mich nackt auf Christian sitzen. Genau in dem Moment, in dem er wohlig die Augen verdreht, weil er kurz davor ist, hole ich aus. Zack! Einfach so, mit voller Wucht, ohne Vorwarnung. Doch Christian scheint nicht auf einen Vorsprung meinerseits zu warten.


  »Dein Vater ist wirklich sehr nett. Ich wüsste nicht, was ich ohne ihn machen würde«, sagt er.


  Dass sich die beiden gut verstehen, ist offensichtlich. So gut, dass mein Vater Christian vorhin im Vertrauen verraten hat, der Chefarztposten sei ihm sicher, wenn es weiterhin so gut bei ihm läuft. Mein Vater wird in vier Jahren pensioniert, und es würde eine Welt für ihn zusammenbrechen, wenn er erfährt, dass unsere Trennung unmittelbar bevorsteht.


  Der alte Herr wird es jedoch überleben. Die Schweine allerdings werden vielleicht nicht so ein Glück haben. Die kommen bestimmt weg, weil Christian nicht davon ausgeht, dass ihre Werte besser werden. Und er täuscht sich bei so was nie. Dann ist es vorbei für die Tiere. Allerdings könnte ich sie vor dem sicheren Tod bewahren.


  Ich warte, bis ich neben mir ein zufriedenes Schnarchen vernehme. Dann schleiche ich mich aus dem Bett und schnappe mir mein Handy. In der Küche setzte ich den Korkenzieher an und öffne leise eine Flasche Wein. Mit einem vollen Gläschen setze ich mich auf die Fensterbank. Früher saßen Christian und ich oft gemeinsam vor dem offenen Fenster. Und wenn der Himmel klar war und man die Sterne gut erkennen konnte, hat er mir die verschiedenen Sternenbilder erklärt. Warum haben wir nur damit aufgehört? Ein gemeinsames Glas Wein auf der Fensterbank, ausgiebige Spaziergänge, Picknick in abgelegenen Gegenden, wo auch schon mal die Hüllen gefallen sind …


  Okay, das mit dem Liebemachen in der Natur haben wir eingestellt, nachdem Christian einmal gleich mehrere Zecken auf einmal nach Hause getragen hatte. Das war wirklich sehr unangenehm. Noch heute bekomme ich eine Gänsehaut, wenn ich daran denke, wie ich die kleinen filigranen Beinchen der Biester entdeckt habe, die kopfüber in Christians Haut steckten. Mich haben sie glücklicherweise verschont, was ich nie verstanden habe, da schließlich ich diejenige war, die mit nacktem Hintern im Gras lag. Jeder bekommt eben das, was er verdient, denke ich heute.


  Momentan wünsche ich Christian eine ganze Armee Zecken an den Leib. Die könnten sich an seinem haarigen Körper gut hochhangeln und sich dann an besonders geeigneten Stellen festbeißen. Bei dem Gedanken grinse ich zwar vor Schadenfreude, aber mein ganzer Körper fängt auch sofort zu jucken an. Trotzdem halte ich noch ein Weilchen an der gruseligen Vorstellung fest. Ob man Zecken irgendwo herbekommen kann, ohne sie mühsam mit Lupe im Wald aufsammeln zu müssen? Nein, das wäre doch fies, die Biester können nämlich extrem gefährliche Krankheitserreger übertragen. Ich wünsche Christian alles Mögliche, aber eine ausgewachsene Meningitis gehört nicht dazu. Höchstens ein bisschen Impotenz …


  Dass ich mir mal solche Gedanken machen werde, hätte ich nie gedacht. Ich war immer diejenige, die anderen davon abgeraten hat, Rachepläne zu schmieden. Hässliche Gedanken machen hässlich, habe ich immer gesagt. Aber das ist mir momentan egal. Christian soll nicht einfach so davonkommen.


  Was würde ihn am meisten treffen?, überlege ich und nehme einen tiefen Schluck Wein.


  Christian legt sehr viel Wert auf sein äußeres Erscheinungsbild. Wenn ich könnte, würde ich ihm ein paar Kilo mehr auf die Rippen zaubern, und zwar mindestens sieben. Aber das geht ja leider nicht. Ich könnte sein Shampoo durch Enthaarungscreme ersetzen. Dann bekommt er jetzt schon eine Glatze und kann einen Blick in die Zukunft werfen. Aber wahrscheinlich sieht Christian ohne Haare auf dem Kopf sogar noch besser aus als mit. Bei seinem markanten Gesicht würde ihm ein Kahlschlag womöglich noch guttun. Außerdem möchte ich ihn irgendwo treffen, wo es richtig wehtut. Und das ist ... seine Karriere.


  Ich greife nach meinem Handy und tippe:


  Hast du viel Stress? Ich muss zwei Schweine retten.


  Damit könnte ich gleich zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen. Ich rette die armen Tiere – und Christian fehlen ein paar entscheidende Ergebnisse von der letzten Untersuchung.


  Ganz angetan von der Idee springe ich energisch auf und öffne die Schublade, in der ich unsere Süßigkeiten horte. Das Vorhaben muss gut geplant werden, und dafür brauche ich Nervennahrung. Zu Wein passt ja angeblich dunkle Schokolade am besten, aber ich greife nach der weißen mit ganzen Haselnüssen. Die werde ich ganz besonders genießen, denn morgen habe ich den Termin bei dem Wunderheiler Heribert, den Nando mir zu Diätzwecken empfohlen hat. Ich werde in Zukunft auf solche Genüsse verzichten müssen, da ich tatsächlich meinen Kilos den Kampf angesagt habe. Also möchte ich mich jetzt ausgiebig und ganz bewusst davon verabschieden.


  Genüsslich schließe ich die Augen, als das erste Stückchen in meinem Mund schmilzt.


  Erst nachdem ich die ganze Tafel verputzt habe, mache ich mich auf den Weg ins Bad, um mir schnell noch mal die Zähne zu putzen. Beim Ausspülen höre ich, dass ich eine SMS bekommen habe. Das Handy liegt in der Küche …


  Schon vom Flur aus kann ich sehen, dass Christian es in der Hand hält. Ich habe gar nicht mitbekommen, dass er aufgestanden ist.


  »Du hast eine SMS bekommen«, sagt er und hält mir das Telefon unter die Nase. Er hat die Nachricht tatsächlich geöffnet und wird noch nicht einmal rot, wo ich ihn doch dabei ertappt habe.


  »Sie ist von Carmen«, teilt er mir mit.


  Erleichtert atme ich auf, als ich die Nachricht lese:


  Ich bin dabei!


  Mit Carmen kann man wirklich Schweine stehlen.


  Kapitel 17


  Verstehe einer die Kerle

  



  Das Wartezimmer ist proppenvoll. Es sind überwiegend Frauen hier, die alle konzentriert in irgendwelchen Prospekten und Zeitschriften blättern. Aber es gibt auch zwei Männer, die sich allerdings sichtlich unwohl fühlen.


  Normalerweise muss man sich lange Zeit vorher anmelden, um einen der begehrten Plätze für diese spezielle Akupunkturdiät zu ergattern. Voraussetzung für die Aufnahme sind 30 Prozent Übergewicht. Glücklicherweise ist das bei mir noch nicht der Fall, und ich habe den Platz auch nur bekommen, weil Nando ein gutes Wort bei dem Heilpraktiker für mich eingelegt und die Dringlichkeit betont hat.


  Wir haben Montagmorgen, und mir geht es erstaunlich gut. Ich habe noch einmal ausführlich und ganz in Ruhe gefrühstückt, mit allem Drum und Dran: Rührei mit Speck, Buttertoast, Nutellabrötchen. Dazu eine große Tasse Kakao, in die ich zusätzlich noch einen Espresso gekippt habe …


  So pappsatt wie ich gerade bin, kann ich mir gut vorstellen, ab morgen Diät zu halten. Wäre ich heute mit einem Hungergefühl hier erschienen, würde ich die ganze Zeit nur an irgendwelche Leckereien denken.


  Es ist zehn Minuten vor elf, und das Wartezimmer wird immer voller. Die meisten schleppen tatsächlich locker ein Drittel Übergewicht mit sich herum. Bei mir sind es ja nur ein paar Kilo, doch auch das wird bestimmt nicht so einfach werden.


  Es dauert nicht lange, da ruft uns eine freundliche, gertenschlanke Arzthelferin in einen Besprechungsraum. Die fünf Reihen mit jeweils acht Stühlen füllen sich im Nu. Gedanklich überschlage ich schnell, hier haben vierzig Leute Platz. Ich entscheide mich für einen Platz in der letzten Reihe. Das habe ich an der Uni auch schon immer so gemacht, denn auch dort bin ich nicht gerne aufgefallen. Außerdem konnte man sich hinten am besten mit etwas anderem beschäftigen, wenn es mal langweilig wurde. Und das war sehr oft der Fall.


  Um fünf nach elf wird schwungvoll die Tür aufgestoßen, und Heribert, genau genommen Dr. Heribert Holgersson, steht vor uns. Der Name klingt schwedisch. Ich habe mal gelesen, dass die Schweden früher keine Nachnamen hatten, und unser Doktor hier schlicht und ergreifend Holgers Sohn gewesen wäre. Und bekäme er selbst einen Sohn, so hieße der dann Heribertsson. Aber wie wäre das mit einem Mädchen? Wie hieße die dann? Wie auch immer, schwedisch sieht der Doktor da vorne überhaupt nicht aus. Er hat dunkles Haar und ist braun gebrannt. Ein wenig erinnert er mich an Jogi Löw, und der kommt bekanntlich auch irgendwo aus dem Schwarzwald.


  Voller Elan wirft Heribert einen musternden Blick in die Runde. Dabei lässt er auch die hintere Stuhlreihe nicht außer acht. Als seine Augen mich kurz taxieren, bekomme ich sofort ein schlechtes Gewissen. Kurz darauf weiß ich auch warum.


  »Guten Morgen, die Damen und die beiden Herren«, begrüßt er uns. »Wer von Ihnen hat heute Morgen noch einmal reichhaltig gefrühstückt?«


  Zaghaft gehen einige Arme in die Luft. Dann werden es immer mehr, bis auch meiner sich nach oben erhebt.


  »Nun gut, ich hoffe, Sie haben die Henkersmahlzeit genossen. Sie wird nämlich für die nächsten drei Wochen die letzte dieser Art gewesen sein.«


  Nach einer halben Stunde weiß ich, dass ich ein ernsthaftes Problem habe, weil ich süchtig bin. Und diese Sucht bekomme ich nur in den Griff, wenn ich gerade in der ersten Zeit ganz auf Schlemmereien verzichte. Das mit dem Essen ist nämlich wie die Sache mit dem Rauchen. Man raucht die letzte Fluppe – und hört mit einem Schlag auf. Will man schleichend aufhören und raucht ein bisschen weiter, klappt es nie.


  Ich habe nie geraucht und war auch sonst nie süchtig nach irgendetwas, ausgenommen vielleicht nach dieser schokobraunen Nussnougatcreme, die ich gerne mal pur und löffelweise genieße. Und zwar bis mir richtiggehend schlecht wird.


  Vielleicht ist ja doch was dran? Schlummert in mir ein bisher unentdecktes Suchtpotenzial? Nachdenklich mustere ich Dr. Holgersson. Er sieht aus wie die pure Gesundheit, und das liegt nicht nur an seinem sonnengebräunten Teint. Er versprüht eine wahnsinnige Energie, und ich spüre, wie sie allmählich auf mich überspringt. Seine Ansichten sind zwar mitunter eigenartig, aber in sich letztendlich schlüssig.


  »Übrigens«, beendet er seinen Vortrag, »von den 40, in der Regel überwiegend weiblichen Teilnehmerinnen, verlassen vier nach dieser Essenstherapie – und es in der Tat eine Therapie, keine Diät – ihren Mann.«


  Vorsichtig schaue ich mich nach allen Seiten um. Fühlt sich hier vielleicht noch jemand angesprochen?


  »Das liegt an dem neuen Selbstbewusstsein, das Sie durch diese Therapie erhalten werden. Also lassen Sie sich nicht von Ihren Männern aufhalten. Es kann nämlich durchaus passieren, dass Ihre Liebsten zu Hause anfangen werden zu nörgeln. Sprüche wie: Du darfst nicht weiter abnehmen oder Du siehst ja schon ganz krank aus, überhören Sie geflissentlich. Abnehmen ist gesund. Schlanker werden ist gesund, und zwar für Körper und Geist. Manche Männer wollen ihre Frauen lieber fett. Das gibt ihnen Sicherheit, denn eine Frau ohne Selbstbewusstsein verlässt ihren Mann nicht mal eben so. Also passen Sie auf sich auf und lassen sich nichts einreden!«


  Total begeistert klatsche ich genauso laut wie der Rest der Gruppe. Heribert ist ein Prophet, eindeutig. Von ihm würde ich sogar eine Kamelhaardecke kaufen. Es dauert eine ganze Weile, bis der Applaus abklingt. Da meldet sich schüchtern einer der beiden Kerle zu Wort.


  »Und wie ist das mit uns Männern?«


  Heribert Holgersson grinst und zwinkert ihm zu. »Einer von zwei findet danach die Liebe seines Lebens. Und ich weiß, wovon ich rede. Ich war nämlich nicht immer so schlank, wie ich es heute bin. Also strengen Sie sich an. Und jetzt kommen wir zur Akupunktur, bitte stellen Sie sich an. Es wird auch kaum wehtun, das verspreche ich Ihnen.«

  



  Die kleine Nadel bleibt im Ohr, und man muss sie mehrmals am Tag drehen. Das hemmt das Hungergefühl, das auch nach drei Tagen verschwunden sein soll. In den Händen halte ich die Einkaufsliste, die wir mit auf den Weg bekommen haben. Ab heute Mittag gibt es nur noch ausgewählte Gemüse- und Obstsorten. Dazu mageren Quark, Joghurt und Brühe. Säfte sind verboten, aber Tees erlaubt. Unter anderem Brennnesseltee, der beim Entwässern helfen soll. Sämtliche Zutaten müssen grammgenau abgewogen werden. Das hat damit zu tun, den Blutzuckerspiegel ständig unter einem bestimmten Niveau zu halten.


  Es ist fast eins, als ich wieder zu Hause bin, und ich habe noch gar keinen Hunger. Und das, obwohl sonst eine eingebaute Uhr in mir zu ticken scheint, die sich regelmäßig zur Mittagszeit meldet. Allerdings eher mit einem Magenknurren als mit einem Klingeln. Die kleine Akupunkturnadel scheint also schon zu wirken.


  Um drei meldet sich dann doch meine innere Uhr. Motiviert gehe ich zum Kühlschrank, wiege mir eine Portion Quark ab und schnipple das Obst hinein. Die Portion ist recht überschaubar. Sogar wenn ich sie lediglich zum Dessert essen würde, wäre sie größer. Außerdem hätte ich sie dann mit einem Schuss Sahne und ordentlich Zucker genießbar gemacht. Der Süßstoff darin schmeckt fürchterlich. Und das eingerührte Mineralwasser macht die Masse zwar deutlich lockerer, aber irgendwie klebt das Zeug doch zwischen den Zähnen. Dazu bereite ich mir eine große Tasse Brennnesseltee zu. Wenn das mal nicht konsequent ist.


  Meine Willensstärke will mich in dem Moment verlassen, als ich den ersten Schluck Tee zu mir nehme. Das Zeug kann ich nie im Leben trinken. Oder doch?


  Wer schön sein will muss leiden! Tapfer trinke ich Schluck für Schluck aus. Zum Glück ist Kaffee erlaubt. Zwar ohne Milch, aber das geht zur Not auch. Ich brühe mir eine Tasse auf, um den ekeligen Brennnesselgeschmack zu vertreiben, da habe ich plötzlich eine Idee und mache mich auf den Weg nach Düsseldorf.


  Eine Dreiviertelstunde später stehe ich in einem kleinen Laden, in dem es herrlich nach gerösteten Kaffeebohnen duftet.


  »Kann ich Ihnen helfen?«


  »Ja, ich hätte gerne eine Siebträgermaschine, und zwar eine richtig gute.«


  Eine Stunde später habe ich etliche Maschinen und noch mehr Kaffeesorten getestet. Als ich das Geschäft verlasse, bin ich fast 1500 Euro los und glücklich wie schon lange nicht mehr.


  Zuhause probiere ich die Maschine natürlich sofort aus. Sie steht griffbereit genau dort, wo bis eben noch Christians blöder Eiweißmixer stand, den ich nach ganz hinten in den Schrank verbannt habe.


  Motiviert und gut gelaunt, weil ich mir endlich einen lang gehegten Wunsch erfüllt habe, sitze ich kurz darauf an meinem Schreibtisch. Ryan hat mir die Kontaktdaten für die Schule geschickt, an der eine Physiklehrerin gesucht wird. Für die Bewerbung muss ich meine alten Zeugnisse raussuchen, sie einscannen und ein Anschreiben verfassen.


  Es dauert eine ganze Weile, bis ich eine einigermaßen aussagekräftige Bewerbung zustande gebracht habe. Es ist schon nach sieben, als ich endlich fertig bin. Mein Hungerwecker hat sich noch nicht gemeldet, und dank des heutigen Koffeinschubs fühle ich mich noch richtig frisch. Ich will noch schnell die Dokumente an die Schule mailen, bevor Christian zurückkommt, dann werde ich mir meine Therapie-Brühe mit Gemüseeinlage kochen, fein abgewogen natürlich.


  Seitdem ich nicht mehr arbeite, checke ich mein E-Mail-Postfach nicht mehr täglich. Früher habe ich das automatisch im Büro gemacht, jetzt schaue ich nur noch sporadisch rein. Die Menschen, die mir wichtig sind, wissen, wo ich wohne, und kennen meine Telefonnummer. Deswegen staune ich auch nicht schlecht, als ich zwölf neue Nachrichten vorfinde. Vier davon sind eindeutig Werbemails, aber die anderen acht sind von Facebook. Ich habe sieben Freundschaftsanfragen von irgendwelchen Leuten, die ich gar nicht kenne – und eine Nachricht von Franziska Brause!


  Schnell logge ich mich bei Facebook ein und öffne die Nachricht.


  Liebe Frau Krüger,


  ein tolles Foto und ein schönes Motto haben Sie.


  Über Ihre Kontaktaufnahme habe ich mich sehr gefreut. Ich fand Sie schon beim Vorführungstermin in der Klink sehr sympathisch. Und ich freue mich für Sie, dass die Klinik das Gerät gekauft hat, und für die Klinik natürlich auch. Vorsorge ist so ungemein wichtig!


  Ich schicke Ihnen einen lieben Gruß aus Essen und würde mich freuen, wenn wir uns beim nächsten Mal duzen könnten.


  Wolke ist ein sehr schöner Name.


  So, jetzt muss ich mich sputen. Ich habe nämlich heute noch eine Verabredung.


  Einen lieben Gruß


  Franziska (Brause)


  Sie kann tatsächlich schreiben! Und dazu noch einwandfrei, ohne einen einzigen Fehler. Dass sie meinen Namen schön findet, kann ich gut verstehen. Ich habe ihn schließlich gewählt, weil er mir auch gefällt. Wobei ich Mona eigentlich auch mag, da es sehr weich klingt.


  Was schreibe ich ihr bloß zurück? Ich bin noch am Überlegen, da ertönt plötzlich ein »Pling« und unten rechts öffnet sich ein weißes Fenster. Franziska Brause steht oben im Feld.


  Hallo Wolke, schön, dass du online bist!


  So wie es aussieht, hat mich Christians Geliebte tatsächlich gerade angechattet. Na dann mal los!


  Hallo Franziska! Ja, ich bin auch hier. Wie geht es dir?


  Ach, ganz gut. Ein bisschen müde wegen der ganzen Überstunden. Und du?


  Ich mache eine Diät und habe deswegen schlechte Laune.


  Verrate ich zu viel? Aber irgendwie muss ich es schaffen, ihr Vertrauen zu gewinnen.


  Du, eine Diät? Das hast du absolut nicht nötig! Du siehst toll aus!


  Von wegen, und weshalb wird mein Freund dann lieber bei dir vorstellig? Na warte! Ich beschließe einen kleinen Rachefeldzug.


  Ich will nur drei Kilo abnehmen. Sag mal, bei euch geht es ja ganz schön drunter und drüber. Kannst du dich noch an die Ärztin erinnern, mit der ich dich verwechselt habe?


  Frau Schmidl?


  Ja, genau. Ich hab sie noch am gleichen Tag nach der Mammografie kennengelernt. Sag mal, ist es üblich, dass Ärzte und Ärztinnen was miteinander anfangen? Ich dachte eigentlich, so was gibt es nur bei Grey’s Anatomie.


  Tja, das kann schon mal vorkommen. Immerhin arbeitet man Tag und Nacht zusammen. Mit wem hast du sie denn gesehen?


  Mit einem Arzt aus der Herzchirurgie. Er hat sein Büro oben im ersten Stock. Ich wollte einen Termin ausmachen und hab die beiden wohl gestört.[image: some_text]


  Dr. Liebermann?


  Ich glaube schon. Kennst du ihn?


  Bist du dir sicher, dass da was zwischen den beiden läuft?


  So sicher, wie man sein kann, wenn man Mann und Frau beim Knutschen erwischt. Mann, war mir das peinlich!


  So ein Arschloch!


  Wieso?, frage ich unschuldig. Ist er verheiratet?


  So ähnlich. Lass uns später weiterchatten. Ich melde mich noch mal, ja?


  Wow, war ich gut! Zufrieden lehne ich mich zurück. Schade, dass ich nicht verfolgen kann, was Franziska jetzt unternimmt. Ob sie Christian zur Rede stellt?


  Plötzlich macht es wieder Pling. Nando ist online.


  Was treibst du auf Facebook? Hat die Krankenschwester geantwortet?


  Ja, hat sie. Und jetzt ändere ich mein Motto.


  Aus Ich will mich wird Rache ist mollig.


  Und das ist erst der Anfang.

  



  Es ist halb neun, als Christian in der Tür steht. Ich löffle gerade meine Therapiegemüsesuppe, die gar nicht mal so schlecht schmeckt. Allerdings habe ich sie etwas abgewandelt und mit etlichen Gewürzen und Kräutern verfeinert.


  »Hm, das riecht gut. Ist noch was da?«


  »Nein, leider nicht. Ich wusste ja nicht, wann du kommst. Ist auch nur ein Süppchen.«


  »Wollen wir noch schnell zum Italiener fahren, meinetwegen auch ins La Conchiglia? Ich sterbe nämlich gleich vor Hunger.«


  »Ach nein, lass mal. Ich bin schon satt.«


  »Von dem Süppchen da? Bist du krank, oder hast du Magenprobleme?«


  »Nö, alles in Ordnung.«


  In dem Moment sieht er sie, die neue Kaffeemaschine. Und er ist nicht mal irritiert.


  »Schön, Muckelchen! Du gönnst dir ja kaum mal was. Und wo du doch so gerne Kaffee trinkst …«


  »Deinen Mixer habe ich übrigens nach hinten in den Geschirrschrank verbannt«, versuche ich ihn zu provozieren. »Den musst du jetzt immer rausholen, wenn du ihn brauchst.«


  »Kein Problem. Mir geht die Eiweißtrinkerei sowieso langsam auf den Keks.«


  Habe ich mich verhört?


  »Du willst das Zeug nicht mehr trinken?« Da stimmt doch irgendwas nicht.


  »Doch, die Dose mache ich noch leer. Aber vielleicht überlege ich mir danach was anderes. Du hast recht, so richtig lecker ist das nicht. Und, was ist jetzt mit Antonella? Da wollten wir doch schon seit Ewigkeiten mal wieder hin.«


  »Nein, heute nicht. Ich habe wirklich überhaupt keinen Hunger.« Wobei ich jetzt ehrlich gesagt liebend gerne noch eine Pizza oder ein leckeres Nudelgericht verspeist hätte. Auch ein knackiger Salat mit Hähnchenbrust würde mich glücklich machen.


  »Na gut, dann mache ich mir ein paar Brote. Haben wir noch Wurst da?«


  Verstehe einer die Kerle. Oder ist es etwa schon aus mit der Brause?


  Kapitel 18


  Ich bin wirklich keine geübte Verbrecherin

  



  »Oink, Oink!«

  



  Heute ist Mittwoch. Vor mir stehen fünf maskierte, schwarz gekleidete, sehr nette Menschen mit Schweinegesichtern. Sie sind extra den langen Weg aus Hanau hergekommen, um mir zu helfen. Und das, obwohl sie selbst eine ganze Menge zu erledigen hätten.


  »Ihr seid ja verrückt!«


  »Hier, für dich, Mona!«


  Rosa hätte ich auch ohne ihre Stimme rein am Umfang erkannt. Sie ist die Kräftigste der Bande und sticht heraus.


  »Rosa wollte unbedingt dabei sein«, sagt Carmen, die nun auf mich zukommt und mich umarmt.


  Die drei Männer unterscheiden sich vor allem in ihrer Größe. Ryan ist der Kleinste, danach kommt Nando, den ich aufgrund seines knackigen Hinterns auch bald erkannt hätte. Und der Letzte im Bunde ist Bastian. Er schiebt sich die Schweinemaske vom Gesicht und lächelt mir zu. Ob er irgendjemand von unserem kleinen Handyflirt erzählt hat? Ich habe auf jeden Fall dichtgehalten. Nicht einmal Carmen weiß davon.


  »Wo habt ihr die denn her?« Die Masken sehen wirklich cool aus, fast wie echte Tierfratzen.


  »Ich habe sie von einem guten Freund, der in der Requisite der Alten Oper in Frankfurt arbeitet«, sagt Nando. »Er hat sie aus dem Kostümfundus stibitzt.«


  Nando kennt wirklich eine Menge Leute, und keine Anfrage an ihn ist unmöglich.


  Ob wir die Masken tatsächlich brauchen? Ich kann mir kaum vorstellen, dass im Tierlabor irgendwo Kameras installiert sind. Und eine Alarmanlage gibt es auch nicht, so hoffe ich wenigstens, da ich nie darauf geachtet habe. Ich konnte schließlich nicht ahnen, dass ich mich mal als Tierschützerin entpuppen und im Labor einbrechen werde.


  Kurz habe ich darüber nachgedacht, ob ich Christian oder meinen Vater ein bisschen über die Sicherheitsvorkehrungen ausquetsche, aber das wäre wahrscheinlich aufgefallen. Und zwar spätestens dann, wenn die Schweine verschwunden sind. Den Schlüssel, der immer ganz offen an unserem Schlüsselbrett hängt, habe ich gestern heimlich nachmachen lassen. Schon dabei habe ich mich äußerst verwegen gefühlt. Ich bin wahnsinnig aufgeregt, und mir zittern die Beine. Und mein Puls ist bestimmt auf 180.


  Christian habe ich erzählt, ich schaue mir heute eine Probestunde Yoga an, gemeinsam mit meiner Mutter. Er hat zwar etwas überrascht gewirkt, aber geglaubt hat er es. Meine Mutter habe ich eingeweiht. Sie wollte doch tatsächlich zuerst an der Aktion teilnehmen, aber ich konnte sie gerade noch davon abhalten. Schließlich muss jemand darauf achten, dass mein Vater sich nicht plötzlich auf den Weg ins Labor macht.


  Christian schaut sich heute die neueste Folge von Private Practice an. Dabei schimpft er immer, wenn es um medizinische Belange geht, kann aber trotzdem nicht davon lassen. Und so sitzt er jeden Mittwoch wieder auf der Couch vor dem Fernseher. Ich persönlich mag die Serie. Die Operationen und der ganze Medizinkram sind mir dabei aber relativ egal. Ich finde eher die Beziehungen der Darsteller untereinander spannend. Ständig hüpfen Ärzte und Ärztinnen kreuz und quer miteinander ins Bett, streiten, vertragen und lieben sich abwechselnd. Vielleicht sollte sich Christian mal daran ein Beispiel nehmen? Die pflegen nämlich ihren Standesdünkel und bleiben bei ihren Liebesgeschichten unter ihresgleichen. Kaum einer hüpft mit einer einfachen Krankenschwester ins Bett.


  Wir fahren mit zwei Autos nach Essen. Ryan hat in der Schule einen Transporter besorgt und zwei Transportkisten mit Rollen. Wir können die Schweine ja schlecht durchs Gebäude jagen, und freiwillig folgen sie uns bestimmt nicht. Das Labor befindet sich zum Glück im Erdgeschoss, was die Sache erheblich erleichtert.


  Carmen fährt den Transporter mit Ryan und Rosa, während ich auf der Rückbank eines alten Renaults mit holländischem Kennzeichen hinter Nando und Bastian sitze. Diesmal will ich lieber nicht wissen, wo das Auto her ist.


  Als Nando plötzlich scharf bremsen muss, da Carmen den Transporter vor uns an der Ampel hat absaufen lassen, schnellt mein Kopf nach vorne. Dabei komme ich dem Nacken schräg vor mir, den ich schon die ganze Zeit möglichst unauffällig anstarre, verdammt nahe. Bastian hat kleine blonde Härchen auf seiner braun gebrannten Haut, die im Schein der Straßenbeleuchtung einladend leuchten. Ob er in den Pausen immer in der Sonne sitzt?, frage ich mich. Am liebsten möchte ich zart mit meinem Finger darüber streichen und kann mich gerade noch so zurückhalten.


  Kurze Zeit später sind wir da, und als wir uns Handschuhe und Masken überziehen, habe ich einen Adrenalinpegel, als würden wir gleich eine Bank ausrauben oder einen Geldtransporter überfallen.


  Carmen bleibt am Steuer des Transporters sitzen, Rosa hat als Wachposten die ganze Straße im Blick. Da ich die Einzige bin, die sich im Labor einigermaßen auskennt, bin ich beim Aktionstrupp mit dabei.


  Beidseitig schieben wir die beiden Transportkisten durch den langen, dunklen Flur. Das Taschenlampenlicht wirkt sehr gespenstisch, wie es so den Gang entlanghuscht. Keiner von uns sagt ein Wort. Man hört nur das gleichmäßige Rattern der Räder auf den Fliesen. Sogar die Schweine scheinen in ihren Boxen zu schlafen, denn sie geben keinen Laut von sich.


  »12 und 38«, flüstere ich, aber Nando und Ryan schütteln vor den großen Käfigen die Köpfe.


  »Hier!«, sagt Bastian und alle drehen die Köpfe.


  Er steht grinsend vor zwei kleinen Boxen, die mit Stroh ausgelegt sind. Darin schlafen friedlich zwei kleine Minischweinchen. Nummer 12 ist ganze 42 Zentimeter groß und wiegt 26 Kilo. Nummer 38 ist etwas schwerer mit seinen 37 Kilo und dementsprechend auch ein paar Zentimeter größer. Das steht auf den Karteikarten, die vorne am Käfig angebracht sind.


  »Das sind Minipigs«, sagt Ryan leise. »Diese kleinwüchsige Schweineart nimmt man gern als Versuchstiere. Manche Leute halten sie sich auch als Haustiere.«


  Fragend sind alle Augen auf mich gerichtet.


  Okay, ich habe die Forschungsarbeit nach Recht und Gewissen korrigiert. Und die Gewichtsangaben habe ich natürlich auch gelesen, jetzt wo ich so darüber nachdenke. Und eigentlich habe ich auch ein Gefühl für Zahlen, aber …


  »Ich hatte keine Ahnung, echt nicht«, flüstere ich in die Runde.


  »Na dann!«, kommentiert Ryan trocken und öffnet den Käfig von Nummer 12, während sich Bastian an 38 zu schaffen macht. Das aber scheint den beiden Schweinchen ganz und gar nicht zu gefallen. Sie quieken und zappeln in Todesangst, als sie von den beiden Männern aus den Käfigen gezogen werden. Und dabei wollen wir sie doch nur retten.


  Es passiert genau in dem Moment, in dem mein Handy in der Hosentasche brummt: Nummer 12 springt Ryan aus den Armen, flitzt wie von der Tarantel gestochen um die Ecke und verschwindet im Gang.


  »Rosa, was ist?«


  »Ein Auto ist gekommen, ein grüner Beetle. Es sitzen zwei Leute drin.«


  »Scheiße, Christian kommt!«, verkünde ich. »Wir müssen raus hier, schnell!«


  Schnell sehen wir zu, zum Ausgang zu kommen. Nummer 12 sitzt mittlerweile verängstigt am Ende des langen Flurs vor der gläsernen Eingangstür und quiekt ganz erbärmlich.


  »Lasst mich das machen«, sagt Nando, übergibt Ryan das andere Schweinchen und spricht zärtlich auf das flüchtige Tier ein. Und das lässt sich prompt, ohne sich zu wehren, auf den Arm nehmen.


  »Wo sind sie?«, frage ich Rosa, die noch immer am Telefon hängt.


  »Auf dem Parkplatz. Es ist ein Mann – und eine blonde Frau. Sie steigen aus …«


  Eine Frau? Eine blonde Frau? Ich habe felsenfest mit meinem Vater gerechnet! Aber ganz bestimmt nicht mit der Brause. So ein Mist!


  »Sie gehen jetzt auf das Gebäude zu«, flüstert Rosa. »Ich glaube, wir haben ein Problem.«


  »Los, wir müssen durch den Keller hinten raus«, sage ich wohl wissend. »Hier, die Treppe runter.« Durch den Hinterausgang habe ich einmal mit Christian massenweise Akten geschleppt, die er zuhause durchackern wollte, und sie in einen Anhänger verladen.


  »Die Transportkisten! Ich muss sie zurückbringen.« Ryan bleibt unschlüssig stehen.


  »Die müssen wir im Moment hierlassen«, sagt Bastian drängend. »Jetzt komm schon, los!«


  »Ich ruf Christian an. Vielleicht kann ich ihn aufhalten.« Ich finde, das ist eine gute Idee. Es könnte durchaus sein, dass wir dadurch Zeit gewinnen.


  »Rosa, ich leg jetzt auf. Ryan ruft dich gleich von seinem Handy aus an.«


  Nur kurze Zeit später habe ich Christian an der Strippe. Zum Glück ist er sofort rangegangen.


  »Hallo Schatz, wo treibst du dich denn rum?«, frage ich scheinheilig und sehe zu, wie Ryan, der mittlerweile Rosa am Ohr hat, zustimmend nickt. Anscheinend ist Christian tatsächlich stehen geblieben. Wusste ich es doch! Christian kann es nämlich überhaupt nicht leiden, im Gehen zu telefonieren.


  »Ich bin auf dem Weg zu den Schweinen. Ich habe dir doch einen Zettel auf den Tisch gelegt. Hast du den nicht gesehen? Ich wollte nicht anrufen, weil ich dich nicht beim Yoga stören wollte.«


  »Oh, den habe ich wohl übergesehen. Ich hatte doch keine Lust auf Yoga und wollte lieber Private Practice mit dir sehen.«


  »Läuft grad nicht, ist doch Sommerpause!«


  Stimmt ja! Daran habe ich überhaupt nicht gedacht. Wie doof von mir! Ich bin wirklich keine geübte Verbrecherin.


  »Ist mein Vater bei dir?« Jetzt bin ich ja mal gespannt, wie er aus der Nummer wieder rauskommt.


  »Nein, der hatte keine Zeit.« Kein Wort von der Blonden, war ja klar.


  »Was meinst du, wann bist du denn wieder zurück?«


  »In einer Stunde, maximal eineinhalb.«


  »Okay, dann bis später ...« Und jetzt noch mal aufs Ganze. Diskret drehe ich mich von den anderen weg.


  »Ach, Christian?«


  »Ja?«


  »Ich hab dich lieb!«


  »Schön.«


  Schön? Wenn das nicht aussagekräftig ist! Auf sein obligatorisches Ich dich auch, Muckelchen! hat er taktisch klug verzichtet.

  



  Wir haben es bis zum Hinterausgang des Kellers geschafft. Die Schweine haben glücklicherweise keinen Laut von sich gegeben. Nando hat ganze Arbeit geleistet. Er könnte als Schweinehirte oder besser gesagt als Schweineflüsterer eine Menge Geld verdienen.


  Jetzt hoffe ich nur, dass der Schlüssel auch passt.


  Bingo! Erleichtert rennen wir nach draußen und springen in den Transporter, den Carmen schon geistesgegenwärtig um die Ecke gefahren hat.


  »Die sind ja süß!« Verzückt betrachtet Rosa die beiden Schweinchen, die sich immer noch an Nando drücken.


  Carmen fährt genau in dem Moment los, in dem das Licht im Labor angeht.


  »Wer fährt den Renault?«, will sie wissen.


  »Ich bleib bei den Schweinen, sie mögen mich«, sagt Nando.


  »Ich mach das schon«, erklärt sich Bastian bereit und sprintet zum Wagen.


  »Ich komme mit. Falls du dich verfährst ...«


  Das ist zwar äußerst unwahrscheinlich, da er ja nur Carmen hinterherfahren muss, aber da alle zustimmend nicken, sitze ich nur kurze Zeit später auf dem Beifahrersitz.


  Schweigend fahren wir in Richtung Oberhausen. Plötzlich wird mir schummerig zumute, und ich schnaufe tief ein.


  »Was ist los? Holt dich die Angst ein?«


  »Nein, ich habe nur seit Montag nichts Vernünftiges mehr gegessen.« Von den rationierten Quarkspeisen und den Gemüsehappen mal abgesehen. Ich bin wirklich stark geblieben!


  »Und warum machst du so einen Blödsinn? Hier, nimm das!«


  Auffordernd hält Bastian mir ein Snickers direkt unter die Nase. Mist, wo hat er das denn jetzt hergezaubert? Es scheint mir Ewigkeiten her, seit ich mir einen solchen Schokoriegel gegönnt habe.


  Ich bin süchtig, rufe ich mir in Erinnerung, und nur die kleinste Entgleisung wirft die ganze Therapie über den Haufen – das hat uns Heribert etliche Male eingebläut. Also schüttele ich verneinend den Kopf. Ich bleibe stark! Aber da reißt Bastian einfach die Verpackung auf und bricht ein Stückchen davon ab. Augenblicklich nehme ich den Duft von Schokolade und Erdnüssen wahr. Als er mir die verführerische Kalorienbombe vor den Mund hält, öffne ich ihn brav und kaue. Dass man nikotinabhängig werden kann, verstehe ich nicht. Zigaretten schmecken doch gar nicht. Das Snickers jedoch, das gerade langsam in meinem Mund schmilzt, ist ein Gedicht. Es schmeckt himmlisch.

  



  Als Carmen vor unserem Haus hält, bin ich ein wenig enttäuscht. Bastian hat nichts weiter zu mir gesagt. Insgeheim habe ich gehofft, er würde wenigstens eine kleine Andeutung über unseren heißen Handyflirt machen, auch wenn er nur fingiert war.


  Er hält direkt hinter dem Transporter an und sieht mich an.


  »Na dann«, sage ich mit frustriertem Unterton. Doch gerade, als ich die Autotür öffnen will, beugt er sich blitzartig zu mir rüber und küsst mich leidenschaftlich und sehr heftig. Dann lässt er mich genauso plötzlich los, wie er zugeschlagen hat. Mein Herz pocht unwillkürlich genauso laut wie eben, als wir heldenhaft durch die Gänge des Labors geschlichen sind.


  »Bis Samstag!«


  Dann ist er weg. Einen kurzen Moment schaue ich den beiden Fahrzeugen hinterher, die in der Nacht verschwinden.


  Die Schweinchen werden es gut haben auf dem Bauernhof von Ryans Kumpel, ganz sicher.

  



  Ich liege schon im Bett, als Christian anruft. Natürlich habe ich noch nicht geschlafen. Im Gegenteil, ich bin hellwach. Doch als ich ans Telefon gehe, tue ich so, als hätte Christian mich gerade aufgeweckt, und gähne erst einmal herzhaft.


  »Muckelchen, ich wollte dir nur sagen, dass es doch später wird. Die Polizei war gerade da. Stell dir vor, im Labor ist eingebrochen worden.«


  »Ehrlich?« Ich sollte Schauspielerin werden! Ich finde, ich klinge wirklich sehr überrascht.


  »Ja, sie haben die Schweine mitgenommen. Ich schätze aber, sie wollten den ganzen Laden leer räumen. Hier stehen noch zwei große Transportkisten, die sie anscheinend nicht mehr beladen konnten. Wahrscheinlich haben wir sie gestört. Ich glaube, es waren Holländer. Zumindest habe ich noch gesehen, wie zwei Gestalten in ein Auto mit holländischem Kennzeichen gesprungen sind.«


  Wir, hat er gesagt. Wahrscheinlich haben wir sie gestört. Ich könnte ja mal nachfragen, wen er damit genau meint. Doch im Moment beschließe ich, kein großes Drama daraus zu machen. Am Ende verrate mich noch selbst.


  Das Einschlafen will mir nicht wirklich gelingen. Dazu war der Abend viel zu aufregend verlaufen. Und außerdem brennen meine Lippen. Sie schmecken noch immer nach Schokolode und Erdnüssen – und nach Bastian.


  Es ist schon nach drei, als sich Christian endlich neben mich ins Bett legt.


  »Bist du noch wach?«


  »Hm …«


  »Jetzt muss ich doch neue Schweine präparieren. Mist aber auch! Das wirft mich total zurück in meiner Forschung. Ich hätte die Werte nur anpassen müssen. Jetzt muss ich noch mal von vorne anfangen.«


  »Wieso? Ich dachte, das müsstest du sowieso. Hast du nicht gesagt, da sei irgendwas schiefgegangen? Die Werte waren doch zu schlecht. «


  »Ja schon, aber sie hatten sich kurzfristig verbessert. Es war alles in Ordnung. Deswegen bin ich ja auch noch mal nach Essen.«


  »Ach so …«


  »Ich wäre so gerne mit dir nach Hanau gefahren, ehrlich. Wo ich doch das letzte Mal auch schon nicht mit war …«


  »Ach, das macht doch nix. Carmen sieht das nicht so eng, und deine Arbeit ist nun mal wichtiger.«


  Christian ist sofort eingeschlafen. Leise schnarchend träumt er vor sich hin und hat keine Ahnung, dass Carmen ihn einen Kopf kürzer machen würde, wenn sie die Gelegenheit dazu bekäme.


  Ich hingegen liege noch immer wach und denke nach. Hoffentlich sind die im Labor zurückgelassenen Transportkisten nicht markiert, so dass man deren Herkunft irgendwie zurückverfolgen kann. Das wäre doch echt der Hammer, wenn alles auffliegen würde. Und das für eine Rettungsaktion, die eigentlich total unsinnig war, weil die Werte der Schweinchen ja wieder in Ordnung waren. Und ich habe auch noch die anderen mit hineingezogen. Ich habe sie sozusagen zu einem Verbrechen angestiftet! Zu meiner Angst, doch noch ertappt zu werden, gesellt sich ein schlechtes Gewissen. So kann ich unmöglich einschlafen.


  Das ist jetzt schon die zweite Nacht nacheinander, in der ich mich aus dem Schlafzimmer in die Küche schleiche. Ich greife nach der angebrochenen Flasche Rotwein im Kühlschrank und schütte ich mir ein großes Glas davon ein, obwohl die rubinrote Flüssigkeit eigentlich zu kalt ist. Dann gehe ich noch einmal zurück und durchsuche mit forschenden Blicken den Kühlschrank. Ob ich mein Frühstück vorverlege und mir mit dem Wein einen Obstquark kredenze? Nein, das geht gar nicht!


  Eine Viertelstunde später setze ich mich auf die Fensterbank. Die Nacht ist sternenklar und passt wunderbar zu den kleinen Sternchennudeln, die ich mir flugs gekocht habe. Darüber habe ich einen guten Klecks Butter und etwas Meersalz gegeben. Und zur Krönung das Ganze mit einem ordentlichen Schuss Tomatenketchup gewürzt. Nudeln mit Butter und Ketchup, serviert in einer großen Kaffeetasse. Das haben Carmen und ich uns immer gekocht, wenn wir nach der Schule mal alleine waren. Manchmal haben wir noch ein Ei reingehauen. Aber eine Eierschachtel findet sich hier momentan nicht, da ich sie, wie viele andere Dinge, aus dem Kühlschrank verbannt habe, damit ich gar nicht erst in Versuchung komme.


  Aber das ist mir momentan reichlich egal. Genüsslich rühre ich in der Tasse und sehe zu, wie die Butter langsam über den heißen Nudeln schmilzt. Dann tauche ich den Löffel hinein, um ihn nur kurz darauf in meinem Mund verschwinden zu lassen – lecker!


  Als ich die leere Tasse in die Spülmaschine stellen will, stolpere ich über meine Tasche, die neben dem Tisch auf dem Boden liegt. Ich habe ganz vergessen, Bastian seine Taschenlampe zurückzugeben. Als ich sie aus der Tasche hole, segelt mir die leere Hülle des Snickers entgegen, das vor ein paar Stunden auf meiner Zunge zerflossen ist. Ich streiche das Papier glatt und stecke es zwischen die Seiten eines Kochbuchs. Damit kann Carmen bei Gelegenheit ja meine Kiste der Verflossenen füttern. Ihre ist nämlich viel voller als meine, ich habe einiges nachzuholen.


  Dann setze ich mich wieder mit der leuchtenden Taschenlampe in der Hand auf die Fensterbank und morse in die Dunkelheit. Mir fällt ein Lied aus den Achtzigern ein, das ich nun nicht mehr aus dem Kopf bekomme:


  Kleine Taschenlampe brenn, schreib ich lieb dich in den Himmel …


  Schnell mache ich das blöde Ding wieder aus. Was ist los mit mir? Hat mich der eine Kuss derart aus der Bahn geworfen? Bastian ist bald weg, sehr weit weg, irgendwo auf einem Kreuzfahrtschiff. Und im Schlafzimmer liegt immer noch mein Freund. Es ist gar nicht lange her, da bin ich fast wahnsinnig geworden bei dem Gedanken, er habe eine andere Frau geküsst. Mittlerweile habe ich mich fast daran gewöhnt ...


  Leise schleiche ich mich ins Arbeitszimmer und suche blind nach einer CD. Ich habe Lust Lieder zu hören, die ich schon lange nicht mehr gehört habe.


  Weil ich Christian auf keinen Fall wecken möchte, setze ich mir Kopfhörer auf und lege mich ausgestreckt auf den Boden, die Arme hinter meinem Kopf gekreuzt. So habe ich früher oft Musik gehört. Komisch, dass ich irgendwann damit aufgehört habe.


  Und schon erfüllen die romantischen Stimmen von Hot Chocolat meine Ohren:


  It started with a kiss …


  Na ganz toll! Irgendwie scheint sich alles momentan gegen mich verschworen zu haben.


  Ob Christian mich immer noch liebt? Ob er mich jemals wirklich geliebt hat?


  Es ist mittlerweile fünf Uhr. Draußen wird es gerade hell, und die Vögel machen schon ganz schön viel Krach. Die CD ist längst zu Ende, ich muss wohl eingeschlummert sein.


  Da vernimmt mein Unterbewusstsein eine Sirene, die immer lauter wird. Polizei? Sofort springe ich auf und schaue aus dem Fenster. Ein Krankenwagen rauscht an meinem Fenster vorbei.


  Kapitel 19


  »Manche Männer wollen ihre Frauen lieber fett«

  



  Christian benimmt sich merkwürdig. Er ist total aufmerksam und hat sich sogar die neue Kaffeemaschine erklären lassen. Als Begründung für seine Achtsamkeit hat er frech behauptet, er müsse sich schließlich damit auskennen, um mir auch mal einen Kaffee ans Bett zu bringen.


  Christian hat mir noch nie Kaffee ans Bett gebracht. Ich erinnere mich höchstens an eine Tasse Kamillentee, als es mir mal wirklich schlecht ging. Und das ist schon etliche Jahre her. Allerdings hat er es auch einfach nicht so mit solchen Sachen. Er kocht so gut wie gar nicht, noch nicht einmal Kaffee. Dafür ist er jedoch sehr ordentlich und beseitigt in der Regel das Chaos, das ich beim Rumwerkeln in der Küche hinterlasse. In Haushaltsfragen haben wir eigentlich nie irgendwelche Unstimmigkeiten oder Debatten gehabt. Wir haben überhaupt noch nie großartige Probleme bewältigen müssen. Ich kann mich nicht daran erinnern, dass wir jemals ernsthaft Streit miteinander gehabt haben. Von kleinen Reibereien mal abgesehen, wenn Christian mir mit seiner übertriebenen Ordnungsliebe auf den Geist ging. Christian lässt sogar die Handtücher bügeln, nicht zu fassen. Ich bügele gar nichts, weswegen wir auch eine Haushaltshilfe eingestellt haben, die extra nur zum Bügeln und zum Fensterputzen kommt. Für Christian gibt es nichts Schlimmeres, als verknitterte Wäsche und schmutzige Fensterscheiben.


  Den ganzen Morgen schon lächelt Christian mich an. Hier stimmt doch irgendwas nicht! Seine Schweine wurden geklaut, und er muss noch einmal von vorne anfangen, aber das scheint ihn im Moment gar nicht weiter zu belasten. Ich bin davon ausgegangen, dass ihn das viel härter treffen wird.


  Aber vielleicht liegt es auch daran, dass ich kaum geschlafen habe. Vielleicht habe ich ja Wahrnehmungsstörungen? So was kann bei akutem Schlafmangel auftreten.


  Christian hat schon eingekauft und den Kühlschrank aufgefüllt. Und gerade schmiert er sich ein Vollkornbrötchen mit Quark und Erdbeermarmelade. Wir haben neun Uhr, und er verspeist tatsächlich Kohlenhydrate!


  »Was hast du da eigentlich am Ohr? Wollte ich dich gestern schon fragen.«


  Oh, ihm ist das kleine Pflaster, das über der Akupunkturnadel klebt, aufgefallen. Wer hätte das gedacht? Ob ich ihm irgendeine Geschichte auftische? Ich könnte mich verletzt haben, Ohrloch eingerissen oder so. Aber dann will er, ganz Arzt, bestimmt gleich nachsehen.


  Ich beschließe, bei der Wahrheit zu bleiben.


  »Das ist eine Akupunkturnadel. Ich möchte ein bisschen abnehmen.«


  »Echt? Mir gefällst du so, wie du bist, Muckelchen! Für mich brauchst du nicht abzunehmen. Nicht, dass aus dir irgendwann so ein dürrer Hungerhaken wird. An einer richtigen Frau muss was dran sein.«


  Sicher! In Gedanken schicke ich einen Gruß an Heribert. Manche Männer wollen ihre Frauen lieber fett ...


  »Ich will ja auch nicht für dich abnehmen, sondern für mich. Du hast doch auch nicht für mich abgenommen, oder?«


  Er hat für seine Brause abgenommen, das ist mir klar. Aber das wird er wohl kaum zugeben.


  Christian schweigt.


  Fällt ihm gerade ein, weswegen er damals so viel Gewicht verloren hat? Und vielleicht denkt er, das könne auch bei mir der Grund sein?


  »Sei mir jetzt bitte nicht böse«, erkläre ich ihm mit sanfter Stimme. »Aber es gibt eben Dinge, gegen die man nicht viel tun kann, wie deine kahle Stelle auf dem Kopf. Die wird nach und nach immer größer. Aber gegen meine überflüssigen Pfunde kann ich etwas tun. Ich kann daran etwas ändern.«


  »Wenn du meinst …« Christian scheint nicht mal getroffen zu sein.


  Ich schlürfe meinen Kaffee und beobachte ihn, wie er herzhaft in ein neues Marmeladenbrötchen beißt. Hunger habe ich nicht heute Morgen, aber das liegt ganz bestimmt nicht an der Nadel in meinem Ohr, sondern eher an der Tatsache, dass ich um vier Uhr nachts eine große Tasse buttriger Sternchennudeln verspeist habe.


  Als das Telefon klingelt, springe ich auf und renne ins Arbeitszimmer. Da habe ich das mobile Gerät des Festnetzes gestern liegen lassen, nachdem ich mit meiner Mutter telefoniert habe. Bestimmt will sie wissen, wie es gestern gelaufen ist. Aber die Nummer, die jetzt im Display angezeigt wird, kenne ich nicht.


  »Mona Liebermann.«


  Nichts.


  »Hallo, ist da jemand?«


  Das Spiel kenne ich doch! Gerade will ich wieder den Spruch mit der Hotline loslassen, da meldet sich plötzlich eine weibliche Stimme zu Wort.


  »Ja, hallo … Könnte ich bitte mit Christian sprechen?«


  »Aber klar doch – wenn Sie mir verraten, wen ich da am Apparat habe?«


  »Oh natürlich, Entschuldigung. Hier ist Franziska Brause. Ich bin eine Kollegin von Christian.«


  Kurz muss ich schlucken, dann antworte ich höflich: »Okay, einen Moment bitte« und versuche, meine Stimme etwas dunkler klingen zu lassen, damit sie mich nicht erkennt.


  Das ist der Hammer, ich bin der Hammer! Ich hätte einfach auflegen können, aber das habe ich nicht. Eisig lächelnd gehe ich mit Franziska am Ohr wieder in die Küche. Dort sage ich sehr laut und deutlich:


  »Schatz, eine Kollegin von dir ist dran…«


  Auffordernd halte ich Christian den Hörer entgegen und lasse mich dann ihm gegenüber am Tisch nieder, nachdem er zögerlich übernommen hat. Obwohl er aussieht, als würde er am liebsten im Erdboden versinken, zieht er die Nummer durch und bleibt im Raum. Immer noch lächelnd nippe ich an meinem Kaffee.


  »Ja … nein … aber … aber das besprechen wir besser ein anderes Mal. Nein, noch nichts Neues … Okay! Ja, danke. Bis bald …« Er legt auf.


  »Und?«, frage ich.


  »Was, und?«


  »Na, was wollte sie?«


  »Sie hat mir geholfen und wollte nur wissen, ob die Schweine wieder aufgetaucht sind. Wir hatten vor, die Tiere nach Versuchsende zu ihren Eltern zu bringen. Die haben ein größeres Anwesen und auch ein paar Tiere.«


  Ob Christian das ernst meint? Er hat mir gar nichts davon erzählt, dass er die Tierchen doch retten wollte. Mir hat er nur etwas von einer Spritze erzählt. Wenn das stimmt, hat die Brause vielleicht einen guten Einfluss auf ihn. Wer hätte das gedacht?


  »Stimmt«, erwidere ich, »jetzt erinnere ich mich. Haben wir nicht letztens bei meinen Eltern über sie gesprochen? Über die Krankenschwester aus der Gynäkologie, die deinen Terminplan wollte? Komisch – eben hat sie gesagt, sie sei deine Kollegin. Was hat sie denn mit deiner Forschungsarbeit zu tun? Ist eines der Schweine schwanger?«


  Ich sehe ganz ernst aus, als ich diese Frage stelle, und Christian kommt gar nicht auf die Idee, ich könnte die Sache ironisch meinen.


  »Muckelchen, natürlich ist keines der Schweine schwanger. Aber ich brauchte jemanden, der mir bei den Auswertungen hilft. Und Franziska hat lange Zeit im Labor gearbeitet.«


  »Das ist ja nett. Dann solltest du dich aber auch bei ihr bedanken. Sie kommt doch zur Jubiläumsfeier? Da wäre doch die ideale Gelegenheit dazu. Du könntest sie auf die Gästeliste setzen lassen.«


  »Nein, ja … vielleicht. Ich weiß es nicht. Auf jeden Fall muss ich jetzt los. Wir sehen uns später, ja?«


  Er hat noch nicht mal sein Brötchen aufgegessen, so eilig hat er es plötzlich. Ich hingegen trinke in aller Ruhe meinen Kaffee aus und denke über Franziska nach. Eigentlich schade, dass Christian in ihr steckte. Ich fand sie nämlich eigentlich sehr nett. Und sie sorgt sich um die Zukunft der Schweine. Da haben wir ja neben dem gleichen Kerl tatsächlich noch was gemeinsam. Warum sie wohl bei uns zu Hause und nicht auf Christians Handy angerufen hat? Bestimmt hat sie nicht damit gerechnet, dass ich heute hier sein könnte. Normalerweise bin ich um diese Uhrzeit ja immer schon in der Arbeit. Christian weiß immer noch nichts von meiner Kündigung, ihm habe ich erzählt, ich hätte mir noch bis zur Feier Urlaub genommen, weil ich mich so ausgebrannt fühle.


  Und das ist gar nicht mal gelogen. Ich bin leer und erschöpft. Was mir aber am meisten zu schaffen macht, ist die Eiseskälte, die ich in Bezug auf Christian in mir fühle. Ich wünsche ihm Dinge an den Hals, die weitaus schlimmer sind als Zeckenbefall an bestimmten Körperstellen. Er wäre über die Details entsetzt. Und ich bin es auch.


  Aber ein wenig Strafe hat er auf jeden Fall verdient, so viel steht schon mal fest. Deswegen greife ich auch jetzt zum Hörer und rufe spontan die gute Frau Glocke an.


  »Ich brauche Ihre Hilfe«, sage ich beherzt. »Können Sie bitte Franziska Brause auf die Gästeliste setzen? Ich möchte meinen Verlobten damit überraschen.«


  Frau Glocke hilft mir gerne. Sie hat auch sofort verstanden, um was es hier geht. Bestimmt weiß sie längst, dass sie sich mit dem Namen der Geliebten getäuscht hat. Sie muss einfach mitbekommen haben, dass Victoria und Achim nun auch offiziell ein Paar sind.


  Nach dem Telefonat schmeiße ich den Computer an. Diesmal sind es drei neue Freundschaftsanfragen, die ich, wie auch die anderen zuvor, ungesehen bestätige. Es ist sicher nicht ratsam, dass mein Freundeskreis weiter so klein bleibt, und Franziska Zweifel hegt. Und so suche ich mir noch ein paar unverfängliche Freunde und Bekannte.


  Franziska hat mir übrigens wieder geschrieben:


  Liebe Wolke,


  du hast dich bestimmt gewundert, warum ich mich letztens so schnell von dir verabschiedet habe.


  Was soll ich sagen? Du hast mir unbewusst die Augen geöffnet und mir geholfen, eine längst fällige Entscheidung zu treffen.


  Schau dir mal meinen Beziehungsstatus an: Ich habe ihn gerade geändert ...


  Wenn du Lust hast, dann lass uns doch mal ein Glas Wein trinken gehen oder einen Happen essen.


  Liebe Grüße


  Franziska


  Sie ist Single! Und ihre Nachricht hört sich so an, als hätte sie die Entscheidung getroffen. Ob sie Christian tatsächlich den Laufpass gegeben hat? Oder hat sie sich von einem anderen Typen getrennt, um weiter mit Christian rummachen zu können? Nein, das würde nicht zu seinem Verhalten vorhin passen. Kurz bevor er zur Tür raus ist, hat er mich noch mal gefragt, wann wir zusammen essen gehen. Außerdem hat er sich nach dem Kleid erkundigt und mich gefragt, ob ich mich schon auf die Feier freue.


  Liebe Franziska,


  irgendwie scheint es immer kompliziert zu sein, wenn es um Männer geht. Mein letzter Freund hat mich betrogen. Und dann war er auch noch so blöd, sich von mir erwischen zu lassen.


  Egal wie gut er aussieht, egal wie charmant er ist, letztendlich sitzt immer irgendwo eine Frau und trinkt ein Glas Prosecco darauf, dass sie ihn losgeworden ist.


  In diesem Sinne: Prosit!


  In Oberhausen gibt es einen sehr guten Italiener. Oder besser gesagt: eine Italienerin. Die Inhaberin kocht selber, und zwar sehr gut.


  Wann trinken wir den Prosecco?

  



  Liebe Grüße zurück


  Wolke


  Kapitel 20


  Spaghetti im Bett

  



  »Mona, kannst du mir einen ganz großen Gefallen tun und den Transporter fahren?«


  »Was?« Schlaftrunken nehme ich Carmens Stimme wahr.


  »Die Idioten haben die Möbel nur zur Hälfte geliefert. Ich kann meine Gäste morgen ja schlecht auf dem Boden sitzen lassen. Und die alten Stühle und Tische sind dummerweise schon im Sperrmüll gelandet.«


  »Ich ... ich weiß nicht. Hab ich noch nie gemacht. Darf ich das überhaupt?«


  »Ja, ist einen Dreieinhalbtonner, den darfst du auf jeden Fall fahren.«


  »Ich soll Tische und Stühle mitbringen? Woher denn?«


  »Von Antonella. Und nur Stühle. Tische haben wir schon hier organisiert. Ich hab sie schon angerufen, sie weiß Bescheid. Sie hat doch den ganzen Keller voll damit stehen, weil sie im Frühjahr neue gekauft hat.«


  »Und wo kriege ich das Auto her?«


  »Musst du mieten. Ich würde ja kommen, aber ich schaffe es wirklich nicht. Bastian hat alle Hände voll in der Küche zu tun. Und Nando erreiche ich einfach nicht. Ist vielleicht bei Matteo und will wohl nicht gestört werden.«


  »Okay. Ich schaff das.«


  »Eines noch, Mona: Du musst heute schon kommen, damit wir die Stühle noch sauber machen können ...«


  Carmens Anruf hat mich geweckt. Ich habe noch nicht geduscht, und Kaffee hatte ich auch noch keinen. Deswegen fällt mir das Denken schwer. Aber nach und nach wird mir klar, wofür ich da gerade meine Zustimmung gegeben habe.


  Ich habe einen Kleinwagen, einen wendigen Polo. Normalerweise bekomme ich schon die Krise, wenn ich mit dem Mercedes meines Vaters fahren muss. Aber der piept wenigstens beim Einparken. Und nun soll ich mit einem riesigen, wahrscheinlich total unübersichtlichem Transporter durch die Gegend fahren? Auf den Schrecken hin genehmige ich mir erst einmal eine große Tasse frisch aufgebrühten Kaffee. In meine Quarkmahlzeit mische ich mir ausnahmsweise neben dem Obst noch eine ordentliche Portion Müsli. Ohne Kohlenhydrate stehe ich das nie im Leben durch.


  Dann springe ich unter die Dusche, wobei ich mir am Ende einen Schwall kaltes Wasser über den Körper laufen lasse, was ich sonst nicht ausstehen kann. Wenigstens fühle ich mich danach etwas frischer.


  Gerade als ich mich auf den Weg zur Autovermietung machen will, klingelt mein Telefon wieder.


  »Süße, bist du schon unterwegs? Antonella hat einen Wagen organisiert, und sie laden schon ein. Du musst also nur zum La Conchiglia fahren. Wenn du nach Hanau kommst, fahr über die A3, die ist dreispurig. Auf der Sauerlandlinie bekommst du die Krise, da sind zurzeit überall Baustellen.«


  Dass Carmen Antonella um Hilfe gebeten hat, ist ein Zeichen dafür, dass meine Freundin wirklich kurz vorm Durchdrehen ist. Früher hatten die beiden zwar immer ein sehr gutes Verhältnis miteinander, doch Antonella war einfach zu traurig, als es zwischen Rico und Carmen aus war. Ich glaube, insgeheim hat sie gehofft, Carmen würde mal ihr Restaurant übernehmen. Aber dafür hätte Carmen noch zehn Jahre warten müssen, außerdem hätte es Federico auch nicht gefallen. Eine Restaurantinhaberin kommt als Frau für ihn nicht infrage, ist doch seine Mutter für ihn als Beispiel abschreckend genug. Sie lebt quasi für das La Conchiglia. Deswegen hatte sie weder Zeit für die Familie noch für die Liebe. Aus diesem Grund hat Federicos Vater die beiden auch sitzen lassen. Federico war damals zwölf. Und er fand es gar nicht gut, dass er schon als Junge immer im Restaurant aushelfen musste. Also hat er sich später dazu entschieden, auf keinen Fall in die Gastronomie einzusteigen. Er hat Soziologie studiert und arbeitet jetzt im Oberhausener Jugendamt. Carmen hat mir letztens erzählt, dass er demnächst als Streetworker unterwegs sein wird. Sie hat noch, oder besser gesagt, wieder Kontakt über E-Mail mit ihm. Ein Urteil über Carmens zukünftigen Partner zu fällen, ist schwierig, denn Ryan und Federico sind beide nett, jeder auf seine Art. Carmens Ex hat das gleiche südliche Temperament wie sie, ihr Übergangsmann aus dem Norden wirkt eher ausgleichend.


  Als ich am Restaurant ankomme, ist der Sprinter schon fast voll geladen. Ich parke meinen Polo auf dem Hof, da man in Oberhausen fast überall einen Parkschein braucht. Das könnte teuer werden, weil ich ja noch nicht weiß, wann ich wieder zurückkomme.


  Antonella und zwei Jungs, die ihr wohl geholfen haben, sitzen auf der Ladefläche und rauchen eine.


  »Hallo, meine Liebe, gut siehst du aus!«, ruft Antonella mir fröhlich zu und winkt.


  Nachdem sie mich ordentlich gedrückt und abgeknutscht hat, habe ich das Gefühl, selbst auch nach Rauch zu riechen. Irre, wie das Zeug sofort in der Kleidung haftet.


  Antonella freut sich wirklich, mich wiederzusehen, und bemängelt lautstark, dass ich schon lange nicht mehr da war.


  »Christian hat Diät gemacht. Essen gehen war absolut tabu in der letzten Zeit«, starte ich einen Erklärungsversuch.


  »Sciocchezze! Wie sagt man? Papperlapp! Du hättest ja auch ohne ihn kommen können.«


  Das stimmt allerdings, das hätte ich. Zumal Antonella wirklich sehr gut kocht. Ihre hausgemachten Ravioli sind ein Gedicht.


  »Ist noch viel zu schleppen?«


  »Nein, nur noch acht Stühle. Die sind im Nu eingeladen. Alessandro, Claudio, könnt ihr …«


  Antonella hat ihre Mitarbeiter gut im Griff. Das hatte sie schon immer. Zwar ist regelmäßig einer von ihnen in sie verliebt, aber das bremst sie immer sehr schnell aus. Arbeit und Liebe vertragen sich nicht, meint sie. Jedenfalls ist sie schon über 50, hat eine irre Ausstrahlung und sieht noch immer umwerfend aus.


  »Willst du noch eine Kleinigkeit essen, bevor du losfährst? Es sind schließlich ein paar Kilometer.«


  »Ach nein, lass mal, ich habe gerade erst gefrühstückt.« Quark mit Obst. Mit eingestreuten Müsliflocken, was ich eigentlich nicht durfte. Und als Snack für unterwegs habe ich mir weiteres Obst eingepackt. Abnehmen ist echt anstrengend. Auf die Waage habe ich mich bisher nicht wieder getraut. Wenn ich nämlich feststellen würde, dass sich gewichtsmäßig so gut wie gar nichts getan hat, wäre ich so frustriert, dass ich bestimmt gleich einkehren und die ganze Speisekarte auf einmal hoch- und runterfuttern würde.


  »Es gibt toskanischen Pfeffertopf, und wir haben gleich halb eins. Komm schon, Mona …«


  »Na gut.« Für ihren sensationellen Pfeffertopf braucht Antonella keine weiteren Argumente. Traditionell schichtet sie schon am Abend vorher verschiedene Fleischsorten mit Rotwein, Pfeffer, Knoblauch und sehr vielen Kräutern in einer geschlossenen Auflaufform. Dann wird das Ganze über Nacht auf sehr kleiner Temperatur gegart.


  Am nächsten Morgen ist das Fleisch so zart, dass es einem ganz zart auf der Zunge zerfällt. Man isst es mit einem Stück Brot, das man herrlich in die Soße tunken kann.


  Gut gestärkt für die Fahrt, sitze ich etwa eine halbe Stunde später im Transporter. Nachdem ich ordnungsgemäß Sitz und Spiegel eingestellt habe, starte ich. Ich habe mir vorgenommen, erst einmal ein paar Runden auf bekannten Straßen um den Block zu fahren, um etwas Sicherheit zu gewinnen.


  Ich komme schätzungsweise zwei Meter weit. Dann geht ein Ruck durch den Wagen, und der Motor stirbt ab. Das passiert mir genau viermal. Na super, das kann ja was werden ...


  »Der Wagen ist schon etwas älter«, sagt Antonella an meinem Fenster mit dem Telefon am Ohr. »Du musst ein bisschen spielen mit dem Gas.«


  Spielen? Wumms, ich schieße gleich drei Meter auf einmal nach vorne. Verzweifelt schaue ich zu ihr zurück.


  »Rico kommt gleich. Er fährt. Steig aus, du kommst doch nie im Leben mit dem Ding heil in Hanau an.«


  Ich springe erleichtert auf die Straße.


  »Du kannst mit dem Polo vorausfahren. Und Rico kann mit dem Sprinter gleich am Samstag wieder zurückkommen. Ich weiß nämlich nicht, ob der am Wochenende wieder gebraucht wird. So ist es auf jeden Fall praktischer.«


  Carmen braucht die Stühle, so viel ist schon mal klar. Aber ich begebe mich in Lebensgefahr, wenn ich darauf bestehe, den Dreieinhalbtonner selbst zu fahren. Allerdings könnte es auch gut möglich sein, dass meine Freundin mir den Kopf abreißt, wenn ich gemeinsam mit ihrem Ex auftauche. Deswegen schicke ich ihr schnell eine SMS:


  Ich bin zu blöd, den Transporter zu fahren. Das doofe Teil säuft mir ständig ab. Ist es okay, wenn Rico ihn fährt?


  Die umgehende Antwort beruhigt mich ungemein:


  Klar, kein Problem!


  Wir sind auf der Autobahn, als mir siedend heiß einfällt, dass ich ganz vergessen habe, Christian Bescheid zu geben. Er denkt ja immer noch, ich fahre erst morgen.


  Beim Autofahren telefoniere ich grundsätzlich nicht. Ich rege mich immer maßlos über die Idioten auf, die entweder in Schlangenlinien oder aber im Schneckentempo über die Autobahn gurken. Wenn man sie dann überholt, sieht man, dass sie eine Hand am Ohr haben. Ein Telefongespräch dieser Art hat sogar mal zu einem ausgewachsenen Streit zwischen Carmen und mir geführt. Meine Freundin hatte doch tatsächlich nichts Besseres zu tun, als in aller Ruhe mit ihrem Rico am Handy zu flirten. Ich saß auf dem Beifahrersitz und warf ihr böse Blicke zu. Als sie mir dann vorwarf, ich sei kleinlich und spießig, bat ich sie anzuhalten, sobald wir die Autobahn verlassen hatten. Carmen fuhr im Schritttempo neben mir her und hörte nicht auf, blöde Bemerkungen loszulassen. Wir waren auf dem Weg nach Kleve, um einen kleinen Welpen für Carmens Eltern abzuholen.


  Ich bin damals nicht mehr eingestiegen, Christian musste kommen und mich abholen. Es herrschte eine ganze Woche Funkstille zwischen meiner Freundin und mir. Dann stand Carmen plötzlich in der Tür, auf dem Arm ein zuckersüßer kleiner Welpe namens Bébé. Sie hat mir hoch und heilig versprochen, nie mehr beim Fahren zu telefonieren, auch wenn ich nicht dabei bin.


  Bébé hat sich relativ schnell zu einem über 30 Kilo schweren Wonneproppen entwickelt. Und nichts erinnert mehr daran, dass er mal ein Hundebaby war, woher er seinen Namen hat.


  Carmen vermisst den dicken Labrador. Sie hat schon ein paar Mal überlegt, ob sie ihn zu sich nach Hanau holen soll. Zudem würde er sie bewachen und ihr ein Stückchen Sicherheit geben. Immerhin wohnt sie etwas abseits, ganz alleine in einer großen Wohnung, die an das Restaurant grenzt. Dass Bebé lammfromm ist und jeden Einbrecher, der ihn einigermaßen nett begrüßt oder etwas Essbares für ihn hätte, freundlich anwedeln würde, muss ja nicht unbedingt jeder wissen.


  Wir haben Glück, die Autobahn ist relativ unbefahren. Und so sind wir schon durch Köln durch, bevor der Feiertagsverkehr beginnt. Rico fährt mit dem Sprinter wie vereinbart hinter mir her. Das alte Schätzchen macht nicht mehr als hundert Sachen, die Fahrt ist also recht gemütlich. Als wir etwa die Hälfte der Strecke geschafft haben, meldet sich meine Blase. Vielleicht hätte ich auf die letzte Tasse Kaffee bei Antonella verzichten sollen?


  Es hilft alles nichts, ich muss anhalten. Vor der nächsten Raststätte setze ich rechtzeitig den Blinker und fahre ab.


  Danach fühle ich mich gleich besser. Rico hat sich einen Kaffee geholt, und wir setzen uns gemütlich auf eine Bank.


  »Sag mal«, meint Rico auf einmal, »was ist eigentlich mit dir und Christian?«


  »Warum?« Ich weiß ja nicht, was Carmen alles erzählt hat, deswegen taste ich mich erst einmal vorsichtig vor.


  »Na, wegen der Sache mit der Krankenschwester.«


  »Na, du kennst dich ja gut aus. Also … es ist wohl aus. Zwischen uns meine ich. Aber Christian weiß es noch nicht. Nicht, dass du auf die Idee kommst, ihm das …«


  »Nein, keine Panik, ich halte dicht. Aber weißt du was? Ich finde es ehrlich gesagt schade. Jeder macht schließlich mal einen Fehler …«


  Nachdenklich schaue ich Rico an. Bereut er, dass er Carmen damals vor solch eine bescheuerte Wahl gestellt hat? Oder bezieht er sich doch nur auf Christian?


  »Vielleicht hast du recht«, sage ich. »Und eigentlich verdient ja auch jeder eine zweite Chance. Aber ich kann das leider nicht. Ich würde immer an die andere denken, wenn ich mit Christian im Bett bin. Was ist, wenn er in diesem Moment vielleicht an sie denkt?«


  Und wer weiß, ob ich nicht in solch einem Moment an Bastian denken würde? Er spukt mir jedenfalls immer wieder durch den Kopf ...


  Würde mir in diesem Fall das Verzeihen leichter fallen?


  »Und du, Rico, wie ist es mit dir?« Wenn wir schon mal beim Thema sind, dann kann ich die Gelegenheit gleich mal beim Schopf packen und ihn ein bisschen ausquetschen.


  »Was soll denn mit mir sein? Carmen hat sich entschieden. Und zwar sehr eindeutig. Sie hat überhaupt nicht mit sich reden lassen.«


  »Das meine ich nicht. Hättest du nicht auch in Hanau arbeiten können? Oder vielleicht in Frankfurt? Das ist doch gleich um die Ecke.«


  »Meinen festen Job aufgeben? Und wenn das nicht hinhaut mit dem Restaurant? Davon mal ganz abgesehen, du weißt doch, was bei meiner Mutter immer los ist. Würdest du mit ihr zusammenleben wollen?«


  Antonella ist temperamentvoll, stark – und ausgesprochen schön. Deswegen zieht sie auch heute noch junge und ältere Männer in ihren Bann.


  »Deine Mutter erinnert mich immer an Carmen. Die beiden haben viel gemeinsam.«


  »Eben! Und jetzt lass uns weiterfahren. Ich schmeiß nur noch den Becher weg.«


  Einen kurzen Moment lang will ich mich noch verweigern. Ich schließe meine Augen und drehe mein Gesicht in Richtung Sonne.


  Da klingelt mein Handy. Christian.


  »Mona? Ich wollte dir nur sagen, dass ich heute früher nach Hause komme. Dann können wir noch was Schönes unternehmen, bevor du morgen nach Hanau fährst. Was hältst du von einer Portion Spaghetti im Bett?«


  Spaghetti im Bett gab es manchmal früher, wenn uns nach einer besonders ausgiebigen Liebesnacht noch der Hunger überkommen hatte – gegessen wurde dann von einem Teller. Früher heißt: etwa vor sieben Jahren das letzte Mal. Was ist nur mit Christian los? Auf welcher Retrowelle schwimmt er denn nur auf einmal?


  »Das geht leider nicht. Ich bin schon unterwegs nach Hanau. Es gab einen Notfall und Carmen …«


  »Was? Und du kommst nicht einmal auf die Idee, mir vorher Bescheid zu sagen?«


  »Mona, kommst du?« Rico steht schon bei den Autos. Was drängelt der denn auf einmal so? Erst trinkt er seelenruhig seinen Kaffee und dann geht es ihm nicht schnell genug.


  »Warte, ich telefoniere gerade!«, rufe ich zurück.


  Aber das stimmt nicht mal mehr, denn Christian ist nicht mehr dran. Er hat einfach aufgelegt.


  Kapitel 21


  Brause liegt in der Sonne

  



  »Komm schnell, ich muss dir was zeigen!«


  Kaum bin ich aus dem Auto ausgestiegen, da zieht mich Carmen auch schon in ihre Wohnung. Ob sie Angst davor hat, Rico entgegenzutreten? Der steigt gerade aus dem Sprinter aus.


  »Guck mal! Hat Ryan gebaut«, sagt Carmen stolz.


  »Wow!«


  Wir stehen mittlerweile vor der Terrassentür, und meine Freundin deutet in den Garten. Unter der großen Tanne steht ein rot gestrichenes Holzhäuschen, das aussieht wie eine überdimensionale Hundehütte. Da hat sich Ryan aber wirklich Mühe gegeben.


  »Sind deine Eltern schon da? Ich dachte, die wollten erst morgen kommen?« Automatisch gehe ich davon aus, dass Carmens Eltern mit Bébé angereist sind.


  »Hä? Wieso?«


  »Ist die Hütte nicht …«, sage ich, doch dann sehe ich sie: Gemächlich kommt Nummer 38 aus der Behausung getrottet, danach Nummer 12. Hintereinander marschieren die beiden Schweinchen durch den Garten und schnüffeln synchron im Gras.


  »Nein, Carmen, das gibt’s doch nicht! Ich dachte, die kommen auf einen Bauernhof?«


  »Ja, sollten sie ja auch, wenn es große, normale Schweine gewesen wären. Ich konnte mich einfach nicht von den beiden trennen. Die sind so was von süß, guck doch mal!«


  Süß sind sie wirklich, das stimmt. Allerdings scheine ich besorgter zu sein als Carmen. Was, wenn man die Schweine hier entdeckt? Macht sie sich darüber überhaupt keine Gedanken? Oder sorge ich mich wieder mal umsonst?


  »Gut, dass Christian nicht mitgekommen ist. Der würde ausrasten, wenn er die bei dir hier vorfinden würde.«


  »Ja, besonders, wenn er mitkriegen würde, wie ich die 38 getauft habe. Und das, obwohl das Schweinchen eindeutig süßer als Christian ist.«


  »Es heißt jetzt Christian? Nee, oder?«


  »Fast. Ich hab es Doc getauft. Und weißt du was? Die 12 ist ein Mädchen. Jetzt rate mal, wie die jetzt heißt!«


  Das ist nicht schwer zu erraten. Brause liegt in der Sonne. Die Schweinedame macht es sich gerade gemütlich, drückt sich ganz nah an Doc heran. Carmen hat aber auch wirklich einen eigenartigen Sinn für Humor. Ich hoffe nur, dass alles hier so harmonisch weitergeht. Da fällt mir Rico plötzlich wieder ein.


  »Du hast deinen Ex noch gar nicht begrüßt … «


  »Wie sieht er denn aus?«


  »Na, gut wie immer.«


  »Mist! Dann will ich ihn gar nicht sehen. Ich hatte mich gerade entwöhnt. Hoffentlich fährt er heute gleich wieder zurück. Ryan kommt am Abend.«


  »Antonella geht allerdings davon aus, dass er den Sprinter am Samstag erst zurückbringt. So habe ich es zumindest verstanden.«


  »Morgen? Ach herrje!«


  »Hallo, Carmen!« Rico kommt auf uns zu.


   Meine Freundin wirft mir noch einen verzweifelten Blick zu, dann wendet sie sich ihm zu. »Hi!«, sagt sie und bleibt unentschlossen stehen.


  »Ich geh schon mal und fang an, die Stühle auszuräumen«, sage ich und sehe zu, dass ich wieder nach draußen komme. Bestimmt ist es den beiden lieber, wenn sie jetzt alleine sind. Immerhin haben sie sich schon länger nicht mehr gesehen. Außerdem habe ich ein schlechtes Gewissen, weil ich schuld daran bin, dass Carmen sich nun in dieser unangenehmen Situation befindet. Fehlt nur noch, dass Christian auch noch hier auftaucht. Dann wäre das Chaos perfekt.


  Ich öffne gerade die Ladetür des Sprinters, da kommt tatsächlich ein Auto angebraust. Aber es ist zum Glück kein Beetle, sondern ein alter VW-Käfer. Und den habe ich hier auch schon mal gesehen. Es muss Ryan sein. Hat Carmen nicht eben gesagt, er komme erst am Abend? Ob ich schnell zu Carmen reinspringe und ihr Bescheid sage? Nein, am besten ich halte Ryan einfach auf der Straße auf.


  »Du kommst genau im richtigen Moment«, sage ich zu ihm, nachdem wir uns begrüßt haben. »Hilfst du mir, die Stühle auszuladen und in den Biergarten zu tragen? Dort müssen wir sie erst einmal gründlich saubermachen.«


  »Klar! Wo ist denn Carmen?«


  »Die kommt auch gleich.«


  Das stimmt so nicht ganz. Denn als wir alle Stühle ausgeladen haben, gibt es von Carmen noch immer keine Spur.


  »Komm, wir setzen uns ein wenig in die Sonne und quatschen. Ich würde gerne mal die Meinung eines Mannes zu der Sache mit Christian hören.«


  Das Ablenkungsmanöver klappt, Ryan lässt sich auf meine Fragerei ein. Wir sitzen auf der letzten Biergartenbank und lehnen uns an den Zaun. Ich bin zudem wirklich gespannt, was er als Außenstehender zu meiner Situation zu sagen hat. Beim letzten Mal schien er mir ja ganz vernünftig zu sein.


  Etwa zwanzig Minuten später weiß ich, was mir eigentlich schon vorher klar war. Ryan hätte Christian sofort zur Rede gestellt. Er meint, ich könne immer noch nicht hundertprozentig sicher sein, da ich ja nicht persönlich gesehen habe, ob er auch wirklich mit der Brause geschlafen hat. Deswegen soll ich ihn klipp und klar danach fragen. Von meiner Kontaktaufnahme über Facebook hält er gar nichts. Das sei typisch Frau – kompliziert und um mindestens drei Ecken gedacht. Ich finde den Schachzug jedoch immer noch genial und freue mich schon darauf, mit Carmen später gemeinsam einen Blick auf das Profil meiner neuen Freundin zu werfen.


  Als ich Ryan von meiner Bewerbung erzähle und versuche, ihn noch in ein Gespräch über die Lehrsituation an der Schule zu verwickeln, zieht er fragend eine Augenbraue nach oben und sieht mich misstrauisch an. Dabei interessiert es mich wirklich, immerhin will ich dort arbeiten und habe bis heute nichts gehört. Noch nicht einmal eine Eingangsbestätigung habe ich bekommen.


  »Was ist hier eigentlich los?«, fragt er mich.


  »Wieso? Was meinst du?« Da ich mich ertappt fühle, werde ich dummerweise rot. Mist!


  »Mona, sag mir einfach, wo Carmen ist. Ich werde es überleben.«


  »Sie redet gerade mit Rico. Und ich bin schuld daran. Ich konnte den Transporter nicht fahren, und er ist eingesprungen. Sie braucht die Stühle doch so dringend, weißt du.«


  »Und warum hast du das nicht gleich gesagt?«


  »Weil ich manchmal um drei Ecken denke?«, versuche ich zu flachsen.


  In dem Moment geht die Tür auf. Hoffentlich kommt Carmen jetzt nicht engumschlungen mit Rico nach draußen. Aber das geschieht zum Glück nicht. Rico steht alleine vor uns.


  »Ich fahr wieder. Ciao, Mona.«


  »Jetzt gleich?« Ob ich die beiden miteinander bekannt machen soll? Und während ich noch darüber nachdenke, mustert Rico Ryan gerade ausführlich von unten bis oben. Unwillkürlich fühle ich mich an das handgreifliche Zusammentreffen von Nando und Christian in der Fußgängerzone erinnert. Hoffentlich passiert so was jetzt nicht ...


  »Bist du Ryan?«


  »Ja, bin ich.«


  »Ich hoffe, du weißt, dass du ein verdammter Glückspilz bist.«


  »Ja, das weiß ich.«


  »Na dann …« Rico hebt grüßend seine Hand, dann geht er zum Sprinter und ist kurz darauf verschwunden.


  Wow! Das nenne ich Größe! Damit habe ich überhaupt nicht gerechnet. Carmen hat ihm von Ryan erzählt.


  »Willst du nach ihr sehen?«, frage ich vorsichtig. Doch Carmen kommt heraus, bevor Ryan antworten kann.


  »Oh ... Ryan, bist du schon lange hier? Ich habe gar nicht mitbekommen, dass du da bist.«


  »Ich bin seit einer Dreiviertelstunde hier. Ich dachte, du könntest vielleicht noch Hilfe gebrauchen. Deine Freundin hat ganze Arbeit geleistet und mich hier draußen festgehalten.«


  »Oh …«


  Gespannt beobachte ich, wie Carmen von den Fußballen auf die Fersen wippt. Das macht sie immer, wenn sie irgendwie aufgeregt ist und eine Entscheidung ansteht. Eigentlich müsste ich mich jetzt diskret zurückziehen, aber diesmal siegt die Neugierde.


  Seufzend lässt sich Carmen neben Ryan auf die Bank fallen und sagt: »Ich liebe dich!« Und damit meint sie ganz bestimmt nicht mich.


  Kapitel 22


  »Dein Herz klopft immer schon im Höschen«

  



  »Was ist denn passiert? Warum ist Rico so schnell wieder abgedampft?«, frage ich Carmen neugierig. Ryan ist selig grinsend zum Baumarkt gefahren, um Kunststoffreiniger für die Stühle zu besorgen, und wir können uns endlich ungestört unterhalten.


  »Ach Mona, es war total eigenartig. Als du mir vorhin die SMS geschickt hast, Rico komme mit, war ich erst vollkommen cool. Aber als ihr dann tatsächlich gekommen seid, wäre ich fast gestorben vor Aufregung. Und der Moment, als Rico mir plötzlich gegenübergestand, war ... er war ... mir irgendwie … fremd. Ja, ich glaube, das trifft es am besten. Weißt du, er sieht zwar immer noch so aus wie Rico, aber es ist eben nicht mehr mein Rico. Letztendlich war es gut, dass ich ihn noch einmal gesehen habe. Die ganze Zeit über dachte ich, ich würde ihn noch immer lieben, aber dabei habe ich mich längst entfremdet. Und als er vorhin vor mir stand, wusste ich plötzlich genau, wem meine Liebe gilt. Ich meine, hast du dir Ryan mal genau angesehen?«


  »Klar, vergiss nicht, wir haben eben eine knappe Stunde miteinander verbracht.«


  »Aber du hast ihn noch nicht singen hören! Warte mal seinen Auftritt morgen ab. Ryan ist auf jeden Fall der Mann, der mir ein Lächeln ins Gesicht zaubert. Und das beziehe ich jetzt nicht nur aufs Bett. Und was ist mit dir?«


  »Mit mir?«


  »Wie hast du das mit Christian in einem Bett nur ausgehalten? Habt ihr auch ...«


  »Spinnst du?«


  »Ich mein ja nur! Ich hätte nicht neben ihm schlafen wollen. Auch nicht einfach nur so.«


  »Ich war die letzten Nächte meistens wach und hab nachgedacht, wie es weitergehen soll. Oder ich hab mit dem Gedanken gespielt, ihm mit der Faust eins auf die Nase zu geben und dann so zu tun, als hätte ich mich im Schlaf gewälzt. Keine Sorge, mir geht’s erstaunlich gut. Sag, können wir schnell im Internet was nachschauen? Ich muss dir unbedingt was zeigen.«

  



  »Wolke Krüger? Wie bist du denn auf den schrägen Namen gekommen?«


  »Ich wollte einen Vornamen der mit W anfängt. Mein Kollege heißt Wolfgang. Und von dem habe ich ja den Nachnamen, weil ich ihn doch in der Klinik an besagtem Tag vertreten habe. Zuerst habe ich ja an Waltraud gedacht. Aber das klingt irgendwie altbacken. Da ist mir diese Schauspielerin eingefallen. Du kennst sie auch, wir haben mal gemeinsam einen Film mit ihr gesehen, Freundinnen und andere Monster. Weißt du noch?«


  »Ja, das ist witzig. Die sieht dir sogar ein bisschen ähnlich. Und der Filmtitel passt auch. Ich fass es nicht. Du bist ja das volle Luder! Wie war das noch gleich? Wer solche Freunde hat, braucht keine Feinde! Wenn die wüsste…«


  Aufmerksam liest sich Carmen den bisherigen Mailverkehr zwischen Brause und mir durch.


  »Du willst sie treffen? Bei Antonella?«


  »Ja, verrückt, oder?«


  »So verrückt ist das gar nicht. Du könntest damit die Wahrheit erfahren. Füll sie mit Prosecco ab, dann erzählt sie dir bestimmt alles haarklein.«


  »Meinst du wirklich, ich kann das bringen? Hoffentlich verplappere ich mich nicht.«


  »Sicher, und wenn ich in Oberhausen wäre, würde ich mitkommen. Dann könnten wir sie zu einem Mädelsabend einladen. Wäre bestimmt lustig.«


  »Für dich vielleicht. Bestimmte Dinge will ich gar nicht so genau wissen.«


  »Okay, das verstehe ich ...«


  »Hier, sie hat auf meine letzte Mail geantwortet.«


  Ich klicke die Nachricht an.

  



  Liebe Wolke,


  das ist eine gute Idee! Gleich heute Abend werde ich eine Flasche Prosecco köpfen. Aber erst wenn er wieder weg ist. Er kommt nämlich nachher noch mal vorbei.


  Ich frage mich, warum ich so blöd sein konnte, mich in einen Kerl zu verlieben, dem seine Karriere wichtiger ist als ich. Ich habe eindeutig mehr verdient!!


  Was soll’s. Hinterher ist man immer schlauer, nicht wahr?


  Und du? Schenk dir doch auch ein Gläschen ein!


  Ich schicke dir liebe Grüße und freue mich, dich bald wiederzusehen.


  Franziska

  



  »Klingt eigentlich ganz nett«, sagt Carmen. »Zeig mal das Profilfoto ... Sieht auch ganz sympathisch aus. Nicht gerade der Brüller, aber auch keine Schabracke.«


  »Ja, finde ich auch. Trotzdem wäre es mir natürlich lieber, wenn sie eine blöde Pute wäre. Was denkst du, meint sie damit, ihm sei seine Karriere wichtiger als sie?«


  »Ich weiß es nicht. Fragen wir sie doch einfach. Darf ich?«


  »Klar!«

  



  Liebe Franziska,


  hatte der Idiot keine Zeit für dich, weil er so viel gearbeitet hat? Oder wie meinst du das mit der Karriere?


  Eins steht auf jeden Fall schon mal fest: Männer können richtige Schwachköpfe sein.


  Ich denke heute Abend auf jeden Fall an dich.


  Bleib standfest, genieß den Prosecco!


  Wann treffen wir uns?


  Liebe Grüße


  Mona

  



  »Halt! Wolke!«


  »Ach ja, stimmt. Wolke natürlich. Soll ich jetzt abschicken?«


  Ich nicke.


  Klick, und schon ist die Post unterwegs zu Franziska, die heute noch Besuch von Christian bekommt. Kaum bin ich aus dem Haus, da schleicht er sich zu seiner Geliebten. Oder zu seiner Exgeliebten. Der hat vielleicht Nerven! Was will er bloß noch mal bei ihr? Franziska hat sich doch gegen ihn entschieden. Was soll’s! Was er kann, kann ich schließlich auch. Ich hole mein Handy hervor und scrolle durch die eingegangen Nachrichten.


  »Ich muss dir noch etwas zeigen. Guck mal!«


  Ich halte Carmen das Display direkt unter die Nase. Fast bin ich ein wenig stolz dabei.


  »Das glaub ich jetzt nicht! Ist die wirklich von Bastian? Er hat gar nichts erzählt!«

  



  »Du hast doch selbst gesagt, ich brauche auch einen Übergangsmann.«


  »Ja, aber da wusste ich noch nicht, dass Ryan den Übergangsstatus überwunden hat und ich mich volle Kanne in ihn verknallt habe.«


  »Der hat ganz schön gestrahlt vorhin.«


  »Ja, süß, nicht wahr? Aber du, pass auf mit Bastian. Nicht, dass du dich noch verliebst.«


  »Passiert mir schon nicht. Außerdem ist er ja eh in vier Monaten weg.«


  »In dreieinhalb ganz genau genommen. Dein Herz klopft immer schon im Höschen, Mona. Wenn du mit Bastian in die Kiste hüpfst, verliebst du dich garantiert in ihn. Und er sich in dich, so viel ist schon mal klar.« Prüfend sieht mich meine Freundin an. »Oder bist du etwa schon verliebt?«


  »Kommt er heute Abend?«, weiche ich aus.


  Carmen grinst. »Ja klar, er muss jeden Moment da sein. Er hat ordentlich zu tun in der Küche. Sag mal, soll ich heute bei Ryan schlafen? Dann habt ihr eure Ruhe. Und wir auch.«


  »Ich weiß nicht …«


  »Könnt ihr ja spontan entscheiden. Aber du musst mir danach alles ganz genau erzählen. Und jetzt trinken wir erst einmal einen Kaffee. Und danach machen wir uns ans Putzen. Ryan ist bestimmt bald wieder hier.«


  »Schon wieder Kaffee?«


  »Ich mach dir auch einen Eiskaffee. Mit einem Schuss hausgemachtem Sirup. Schmeckt total gut. Hat übrigens Bastian hergestellt.«


  »Dann muss ich ihn natürlich probieren.«


  »Sag ich doch!«

  



  Als wir vor unseren Kaffeegläsern im Biergarten sitzen, sehen wir einen LKW die Straße entlangkommen. Er hält genau dort, wo gerade noch der Transporter stand. Aus dem Wagen springt ein Kerl, der sich suchend umsieht.


  »Wollen Sie zu mir?«, ruft Carmen.


  »Wenn Sie Frau Molinero sind?«


  »Die bin ich!«


  »Ich habe hier eine Eillieferung Stühle für Sie.«


  Ungläubig schauen wir beide uns an.


  »Das ist jetzt nicht wahr, oder?«, frage ich. Die ganze Aufregung umsonst!


  Im Laderaum des Lasters stapeln sich die passenden Stühle zu den Tischen, die schon Anfang der Woche geliefert wurden.


  »Na, dann haben wir jetzt Putzmittel für die nächsten Jahre ... «


  Kapitel 23


  Ich könnte ihn einladen, die Nacht mit mir zu verbringen

  



  »Kannst du mir bitte die Salzmühle rüberreichen?«


  »Bitteschön.«


  Immer wenn ich Bastian zufällig berühre, scheint sich mein Körper genau an dieser Stelle elektrisch aufzuladen. Zu gerne würde ich, als er die Mühle entgegennimmt, die flüchtige Berührung ausbauen.


  Stehe ich in seiner Nähe, möchte ich so nah wie möglich an ihn heranrücken und meinen Körper an ihn drücken. Und geht Bastian dicht an mir vorbei, bleibt mir fast die Luft weg. Ob er das absichtlich macht?


  Meine Hormone spielen verrückt, ganz eindeutig. Mein Gehirn hat sie angefunkt und ihnen einen Freibrief erteilt. Christian betrügt mich mit einer Krankenschwester. Und ich werde mich dafür mit einem Koch vergnügen, so einfach ist das.


  Rosa scheint überhaupt nicht mitzukriegen, dass die Luft sozusagen vor Erotik flimmert. Fröhlich plappernd schwirrt sie durch die Küche und hat gar keine Probleme dabei, Bastian nahe zu kommen oder gar zu berühren. Deswegen schlingt sie auch gerade unbefangen ihren Arm um seine Hüfte und strahlt ihn an. »Ich werde dich vermissen, so viel steht schon mal fest. Willst du dir das nicht noch einmal überlegen mit dem ollen Schiff?«, fragt sie und schiebt ihre ausladende Hüfte noch ein bisschen näher an ihn ran.


  Abwartend schaue ich Bastian an, nicht ohne mir vorher noch einen der gefüllten Pilze in den Mund zu stecken, die kurz vorher aus dem Ofen gekommen sind. Hm, lecker!


  »Ach Rosa, wie oft willst du mich das denn noch fragen?«


  »So lange, bis du antwortest, dass du hierbleibst.«


  Ob sich Rosa in Bastian verliebt hat? Wie war das noch gleich mit ihrer Jungfräulichkeit, die sie unbedingt loswerden will?


  »Was ist eigentlich aus deinem Blind Date geworden, das Nando für dich organisiert hat?«, frage ich sie beiläufig.


  »Mann, erinnere mich bloß nicht daran! Wir waren in Wilhelmsbad, in einem Restaurant am Bahnhof essen. Das war ja noch ganz nett. Aber dann sind wir spazieren gegangen. Und der Idiot hat mich doch tatsächlich den Schneckenberg hochgejagt. Oben angekommen hat er mir dann sofort seine Zunge bis zum Anschlag in den Hals gesteckt. Ich wäre fast erstickt dabei, auch weil ich total aus der Puste war und kaum noch atmen konnte ... Ich bin dann sofort wieder runtergelaufen und habe Bastian angerufen. Und der hat mich dann abgeholt. Mein Bedarf an Blind Dates ist erst einmal gedeckt. Außerdem habe ich ja dich, nicht wahr, mein Hase? Du bleibst doch hier bei mir. Bestimmt wirst du seekrank auf dem großen Schiff!«


  »Dann komme ich zurück, versprochen!«, sagt Bastian lachend und wirft mir einen Blick zu. Ich grinse zurück. »Aber jetzt lass uns weitermachen. Wir haben noch eine ganze Menge zu tun. Die Orangen müssen aus dem Kühlhaus geholt werden. Kannst du das machen, Mona? Sie liegen ganz oben im Regal.«

  



  Obwohl ich nicht gerade klein bin, muss ich mich auf Zehenspitzen stellen, um an die Orangen zu kommen. Vorsichtig ziehe ich eine Kiste nach vorne. Sie kippt genau in dem Moment, in dem Bastian das Kühlhaus betritt. Schnell springt er hinter mich und greift nach der Kiste, die jetzt halb auf meiner Schulter hängt.


  »Hast du dir wehgetan? Warte, ich helfe dir!«


  Dass es kalt ist im Kühlhaus, merke ich gar nicht. Bastian steht so dicht hinter mir, dass augenblicklich eine Hitzewelle durch meinen Körper schießt. Er stellt die Kiste auf einen Beistelltisch und bleibt hinter mir stehen. Ganz deutlich kann ich seinen Atem hören – und wegen der Kälte auch sehen. Als Bastian nach meiner Hand greift und sich ganz fest an mich presst, sacken mir fast die Beine weg. Er schiebt mir mit der anderen Hand die Haare zur Seite und drückt seinen Mund in meine Halsbeuge. Mein ganzer Körper überzieht sich mit Gänsehaut, ich erschaudere.


  Da ruft Rosa plötzlich herein: »Was ist, braucht ihr Hilfe, oder seid ihr schon erfroren?« Bastian lässt blitzartig von mir ab, und bevor er »Nein, geht schon!« ruft, fährt er mir mit seinen Fingerspitzen von den Hüften aus nach oben, über Taille und Brust. Irgendwo habe ich mal gelesen, dass manche Frauen allein durch Stimulierung der Brustwarzen einen Orgasmus bekommen können. Heute glaube ich zum ersten Mal daran, dass so etwas tatsächlich möglich ist ... Schlagartig ist der Zauber vorbei, denn Rosa steht in der Tür und sieht uns vorwurfsvoll an. »Was ist passiert?«


  »Mona sind ein paar Orangen auf den Kopf gefallen. Aber ich glaube, es geht schon wieder ...«

  



  Es ist schon nach neun, als Carmen sich in der Küche blicken lässt. Sie hat mit Ryan die Tische dekoriert, ein letztes Mal die Speisekarte überarbeitet und probiert sich jetzt durch die vielen Leckereien, die wir für morgen vorbereitet haben. Als sie auf einmal direkt neben mir steht, flüstere ich ihr zu: »Wir haben doch heute sturmfreie Bude, oder?« Dabei werde ich ein wenig rot, aber das sieht zum Glück nur meine Freundin, die mir freudig lächelnd zunickt.


  Um halb elf sind wir endlich fertig. Die kalten Vorspeisen stehen abgepackt für morgen bereit. Ich habe heute zwischendurch so viel genascht, dass ich mit Sicherheit mehr Kalorien zu mir genommen habe wie die ganze letzte Woche davor. An meine Quarkdiät habe ich keine Sekunde mehr gedacht, denn schließlich mussten die Speisen ja auch abgeschmeckt werden. Außerdem ist die Zielvorgabe, in das grüne Seidenkleid anlässlich der Feier zu passen, wieder in den Hintergrund gerückt. Zu meinen Favoriten bei den Tapas gehören eindeutig die marinierten Riesenbohnen mit Möhren, getrockneten Tomaten und Oliven und die Safranreisbällchen, gefüllt mit Hähnchen und Gemüse. Aber auch die Zucchini-Schinken-Röllchen mit Manchego sind einmalig. Genau genommen schmeckt alles ausgesprochen gut. Und bis auf die Leckereien mit Muscheln, die Rosa getestet hat, habe ich auch alles probiert. Ich habe mir mal eine üble Magenverstimmung nach dem Genuss von Miesmuscheln eingefangen, und seitdem traue ich mich nicht mehr, welche zu essen.


  Bei den Desserts muss ich auch aufpassen. Allerdings aus einem anderen Grund, denn sonst ist morgen nichts mehr davon übrig, weil ich alles gleich auffuttere. Die Mandelkugeln mit Pinienkernen lachen mich schon wieder auffordernd an. Die Limettenmousse mit Tequila und Mangospalten hat Bastian zum Glück gerade abgedeckt und ins Kühlhaus getragen. Aber die Katalanische Creme steht noch hier, und die Karamellschicht läuft an den Seiten etwas nach unten. Das ist aber auch zu verlockend …


  Morgen werden nur noch die Gerichte gekocht, die frisch zubereitet werden müssen. Carmen hat eine riesige Paellapfanne besorgt, die mit einem Gasbrenner versorgt in einer Ecke des Biergartens aufgebaut wird. Rosa wird sich morgen darum kümmern, während Bastian das Filet grillt, das anschließend mit Feigen und Serranoschinken serviert werden wird. Natürlich wird er unzählige Pimientos in die Pfanne hauen.


  Ich bin eingeteilt, Carmen morgen beim Servieren und Auffüllen des Buffets zu helfen. Rosa hat noch zwei Freundinnen organisiert, die uns beim Abräumen und Spülen zur Hand gehen sollen. Eigentlich kann nichts mehr schiefgehen.


  Nach der ganzen Kochaktion hat sich das Küchenpersonal eine Erfrischung verdient, wie ich finde. Erschöpft, aber glücklich, dass wir endlich fertig sind, lassen wir uns in Carmens Wohnung nieder. Vor uns auf dem Tisch steht eine große Karaffe der leckeren Sangria, die für morgen vorbereitet wurde und im Kühlschrank durchziehen soll. Ich schenke mir ein Glas ein und frage die beiden: »Trinkt ihr auch was, oder müsst ihr heute noch fahren?« Insgeheim hoffe ich natürlich, dass Bastian über Nacht hierbleibt.


  »Ich schlafe hier auf der Couch«, sagt Bastian prompt. »Ich fange morgen schon ganz früh an und backe Brot. Außerdem muss ich das Fleisch noch holen und vorbereiten.«


  Das mir zugedachte Einzelbett im Gästezimmer ist nicht sehr groß und nicht für zwei Personen gedacht. Aber auch die Couch ist bestimmt nicht sehr gemütlich. Ob ich Bastian verführen soll? Ich könnte ihn einladen, die Nacht mit mir zu verbringen. Mein mutiger Plan wird allerdings sofort von Rosa durchkreuzt.


  »Und ich dachte, dass du mich mitnimmst!«, jammert sie. »Ich hab doch kein Auto ... Na ja, was soll’s, dann schlaf ich halt auch hier. Carmen hat doch bestimmt noch irgendwo eine Matratze rumfliegen, die wir zu dir ins Gästezimmer packen können, nicht wahr, Mona? Das wird bestimmt gemütlich!«


  »Mal sehen«, antworte ich missmutig. »Carmen holt gerade mit Ryan die Musikanlage ab, und wenn sie wieder da sind, fragen wir sie einfach.«


  Rosa hat noch nicht einmal den Führerschein, also kann sie sich auch schlecht Bastians Auto bis morgen ausleihen. Soll sie sich doch ein Taxi nehmen! Ich bezahle es auch, wenn’s sein muss ... Aber wie soll ich mich rausschleichen, wenn sie mit mir das Lager teilt?


  Ich könnte Rosa einweihen – ihr einfach beichten, dass ich aus Wut über meinen untreuen Freund Bastian flachlegen will. Nein, das könnte nach hinten losgehen. Nämlich dann, wenn sie tatsächlich in Bastian verliebt ist. Wahrscheinlich ist es Schicksal, und ich muss mich damit abfinden, dass ich alleine in den Schlaf finden muss. Und vielleicht ist es auch besser so ... Und Rosa als Bettnachbarin werde ich auch überstehen.


  Kapitel 24


  »Ich mach mich auch ganz klein ...«

  



  Es ist schon halb zwölf, als ich wir endlich reingehen und ich noch schnell unter die Dusche springe. Carmen ist noch immer nicht zurück. Aber ich bin mir sicher, Rosa treibt auch ohne sie eine Matratze auf. Wahrscheinlich hat sie sie schon in mein Zimmer geschleppt, wenn ich aus dem Bad komme. Und sie wird mich mit Sicherheit die ganze Nacht wachhalten mit ihrem Geplapper ...


  Aber ich täusche mich. Als ich frisch geduscht im Jogginganzug und mit einem Handtuchturban auf dem Kopf nach Rosa schaue, finde ich Bastian alleine in der Küche vor.


  »Wo ist Rosa? Sucht sie noch nach einer Matratze?«


  »Ryan und Carmen fahren sie gerade nach Hause. Ich soll dir schöne Grüße ausrichten und dir sagen, Carmen schläft heute bei Ryan. Da hat sie mehr Ruhe.«


  Gute Idee! Warum bin ich nicht selbst darauf gekommen, dass die beiden sie mitnehmen könnten?


  Es ist ein merkwürdiges Gefühl, auf einmal ganz alleine mit Bastian zu sein. Hätte ich gewusst, dass Rosa nicht mehr hier ist, hätte ich bestimmt nicht meinen alten Jogger angezogen.


  Ob Bastian irgendetwas Bestimmtes von mir erwartet? Ganz plötzlich verlässt mich der Mut. Seit sieben Jahren hat mich nur ein einziger Mann nackt gesehen. Ich habe mich in ein dickes Möppelchen verwandelt, das etliche Kilos zu viel auf den Hüften mit sich herumschleppt.


  Bastian scheint das allerdings nicht weiter zu kümmern.


  »Komm mal her «, sagt er und krümmt lockend den Finger. »Ich hab da was für dich.« Er tritt zur Seite, so dass der Blick auf den Tisch hinter ihm frei wird. Er hat eine Kerze angezündet, und daneben stehen zwei kleine Schüsselchen.


  »Milchreis mit Pflaumen?«, frage ich.


  »Ja, für dich.«


  Ich bin gerührt, hätte aber gern die Nachspeise mit Bastian gemeinsam gekocht. Bei der Vorstellung wird mir gleich wieder ganz heiß, obwohl ich eigentlich wirklich satt bin. Trotzdem setze ich mich brav an den Tisch und schiebe mir einen Löffel süßen Reis in den Mund.


  »Schmeckt’s?«


  »Ja, viel zu gut. Wenn ich noch länger hierbleibe, lege ich noch mehr zu. Du kochst einfach zu gut.«


  »Hey, du machst mich fast wahnsinnig mit deiner Figur! Ich würde dir jetzt zwar so ziemlich alles erzählen, nur um dich ins Bett zu kriegen, aber ich finde dich wirklich wunderschön!«


  Er hat es gesagt, er will mich ins Bett kriegen! So direkt war noch kein Mann zu mir, abgesehen von Christian, aber der zählt jetzt nicht. Sein lapidares »Na, Lust auf ein kleines Pöpperchen?«, das er ganz gerne mal samstags gebracht hat, hat mich nie so angemacht wie der eine Satz eben von Bastian.


  »Du willst mit mir schlafen?«, frage ich ihn mit großen Augen, während er dicht zu mir aufrückt.


  »Ich will dich wahnsinnig machen …«, sagt Bastian und löst meinen Turban.


  Unruhig rutsche ich auf meinem Stuhl hin und her. Meine Haare ringeln sich feucht auf meinen Schultern, mein gut gepolsterter Körper steckt in einem unansehnlichen Jogginganzug. Aber das ist mir mittlerweile egal, ich fühle mich sexy und begehrenswert und schwinge mich beherzt auf Bastians Schoß. Als er langsam den Reißverschluss meiner Jacke öffnet, unter der ich nur einen BH trage, spüre ich wieder, wie sich meine Brustwarzen aufrichten. Warum melden die sich denn schon, obwohl Bastian meine Brüste noch gar nicht berührt hat?


  Immerhin reagiert er mindestens genauso heftig. Das spüre ich ganz genau, auch durch den dicken Sweatshirtstoff meiner Jogginghose. Als er mit seinen Fingernägeln ganz zart meinen Rücken entlangkratzt, stöhne ich unwillkürlich auf. Mein ganzer Körper scheint eine einzige erogene Zone zu sein.


  »Das fühlt sich schon mal gut an«, nuschelt Bastian, und mein Gehirn hört auf zu funktionieren.


  »Lass uns …«, stammele ich, doch er bremst mich ein.


  »Langsam, wir haben Zeit …«


  Mittlerweile sitze ich auf dem Tisch, und meine Jogginghose liegt auf dem Boden. Ich will mich zu seiner Haut vorarbeiten, aber immer wenn ich ihm zu nahe komme, hält er meine Hand fest. Als er den BH zur Seite schiebt und abwechselnd an meinen Brustwarzen saugt, ist es fast soweit: Ich falle gleich in Ohnmacht ...


  »Chica? Oh, ihr seid das ... Das tut mir leid!« Es dauert eine Weile, bis ich realisiere, was da gerade passiert. Mein Körper ist völlig auf Sex eingestellt. Als ich meinen Kopf zur Tür drehe, dauert es einen Moment, bis ich Nando wahrnehme. Und der sieht überhaupt nicht gut aus. »Ich wollte euch wirklich nicht stören«, sagt er kleinlaut. »Wo ist denn Carmen?«


  »Was ist denn um Himmels willen passiert?« Leicht bekleidet wie ich bin, springe ich vom Tisch und nehme Nando in die Arme. »Matteo hat mich verlassen«, schluchzt er. »Diesmal ist es für immer! Er hat einen anderen. Irgend so einen eingebildeten Holländer. Und das Beste ist: Der Typ ist Konditor und total fett! Ich meine so richtig ekelig fett. Ich habe ihn gesehen. Eine widerliche kleine Speckratte! Was mache ich denn jetzt bloß?«


  Nur wenig später sitzen wir zu dritt am Tisch. Dort, wo vorhin noch Rosa gesessen hat, sitzt jetzt Nando. Bastian hat mir seine Kochjacke gegeben, die ich mir übergezogen habe. Eigentlich könnte ich ja auch den Jogginganzug wieder anziehen, aber irgendwie gefällt es mir, etwas von Bastian zu tragen.


  Es ist schon nach zwei Uhr, als Nando sich einigermaßen beruhigt hat und ins Bad verschwunden ist.


  Bastian streicht mir liebevoll übers Haar. »Ich würde gerne mit dir kommen, aber dann mache ich bis morgen kein Auge mehr zu. Und es wird ein verdammt anstrengender Tag – und ein wichtiger für Carmen.«


  »Aber ich kann heute auf keinen Fall alleine schlafen, Chica«, tönt es plötzlich. »Sonst mache ich noch irgendeinen Blödsinn. Darf ich bei dir schlafen? Ich mach mich auch ganz klein ...«

  



  Vorsichtshalber steckt Barbaletta zwischen uns. Nando ist zwar schwul, aber es könnte ja doch passieren, dass er mich im Traum mit Matteo verwechselt. Immerhin handelt es sich zudem um ein Einzelbett, das heißt, Berührungen sind sowieso nicht ausgeschlossen. Aber zum Träumen kommen wir sowieso nicht, wie sich bald herausstellt. Zur Ablenkung soll ich ihm noch einmal alle Einzelheiten meines Dilemmas erzählen, angefangen von dem Moment, in dem ich Christian mit Vicky belauscht habe.


  »Ach du Arme! Ich kann dich ja so gut verstehen!«


  Es ist vier Uhr, als ich das nächste Mal auf die Uhr gucke.


  Gerade erzähle ich von Heriberts Therapie, zeige meine Nadel im Ohr und berichte, wie oft ich schon gesündigt habe. Und während ich ihm berichte, merke ich, dass ich sogar ein bisschen selbst über mich lachen muss. Ich habe Abstand bekommen, von Christian – und von meinen Pfunden.


  »Hast du das Kleid dabei?«


  »Ja, diesmal habe ich es mitgebracht.«


  »Ich kann es dir notfalls auch etwas weiter machen. Zeig’s mir mal!«


  »Was, jetzt?«


  »Ja, schlafen macht eh keinen Sinn mehr. Carmen kommt schon um sieben.«


  Da ist was dran. Aber dann werde ich morgen bestimmt bei der Eröffnung umkippen. So ein Mist! Auf der anderen Seite kann ich wahrscheinlich sowieso nicht einschlafen, wenn Nando so dicht neben mir liegt. Außerdem seufzt er in den Minuten, in denen wir schweigen, ganz fürchterlich in regelmäßigen Abständen.


  Ob wenigstens Bastian schläft?


  »Zieh es an!«


  Der hat Nerven! Nando hat so lange gebettelt, bis ich ihm das Kleid ausgehändigt habe. Es ist ganz zerknittert, aber dafür gibt es schließlich Bügeleisen. Aber was tut man nicht alles, um einem guten neuen Freund den Liebeskummer ein kleines bisschen erträglicher zu machen? Ich schlüpfe hinein.


  »Wow, Chica! Das hast du gut ausgesucht! Es ist wunderschön! Du bist wunderschön. Und ändern muss ich auch nicht viel, einfach nur ein bisschen die Naht auslassen. Ein zwei Stiche, dann sitzt es perfekt.«


  Ich stehe vor dem Spiegel und sehe eine schöne Frau im grünen Kleid mit zerzaustem Haar. Bin das tatsächlich ich?


  »Sieht gut aus«, stelle ich fest.


  »Du siehst gut aus! Sieh dich doch mal richtig an.«


  Ja, das bin ich. Ich will mich. Und Christian ist selbst daran schuld, dass er keine Lust mehr auf Möppelchensex hat. Ich bin mir auf einmal ganz sicher, dass ich das Beste bin, was ihm je passiert ist. Schade, dass ihm das entfallen ist …


  Kapitel 25


  Hast du schon mal einen Brustwarzenorgasmus gehabt?

  



  »Guten Morgen, ihr Süßen, aufwachen!«


  Langsam dringt Carmens Stimme zu mir vor. Dann nehme ich den Duft von Kaffee wahr und öffne mühsam die Augen. Ich kann mich kaum bewegen, da Nando mich mit Barbaletta zu verwechseln scheint und fest im Arm hält.


  »Niedlich!« Bastian taucht mit einem Teller belegter Brötchen hinter Carmen auf.


  Es ist hell draußen, verdammt hell. Augenblicklich bin ich hellwach. »Wie spät ist es?«


  »Kurz nach halb elf.«


  »So spät? Warum habt ihr uns denn nicht früher geweckt?«


  »Bastian hat aufgepasst, dass euch keiner stört. Er dachte sich schon, dass Nando dir keine Ruhe lässt und du noch ein bisschen Schlaf gebrauchen kannst.«


  »Nando?« Vorsichtig schiebe ich seinen Arm von mir. »Nando, aufwachen!« Diesmal rüttle ich ihn kräftig.


  »Chica, was ist denn los? Sind wir schon da?«


  Er öffnet die Augen, und wir brechen gleichzeitig in ein Lachen aus.


  Irgendwann sind wir also doch eingeschlafen. Das Letzte, woran ich mich erinnern kann, ist, dass Nando plötzlich mein Kleid anprobieren wollte.


  »Ich bin keine Transe, aber vielleicht steht Matteo drauf. Irgendwas muss der Kuchenbäcker doch haben, was ich nicht habe«, sagte er. Ich habe eine Menge Überzeugungskraft aufbringen müssen, um Nando davon abzuhalten. Er hat es erst eingesehen, als ich ihm gesagt habe, es lohne sich für keinen Kerl der Welt, sich so zu verkleiden. Außerdem habe ich ihm versprochen, demnächst mal mit ihm auszugehen, in irgendeine einschlägige Kneipe, in der wir dann gemeinsam einen Übergangsmann für ihn aussuchen werden.


  Mein Übergangsmann hat sich wieder in die Küche verkrümelt.


  »Und?«, fragt Carmen und setzt sich auf die Bettkante.


  »Sie hätten es fast in der Küche gemacht«, sagt Nando. »Ich wusste ja nichts davon. Ihr hättet mich aber auch wirklich einweihen können.«


  Da Nando das Erzählen für mich übernimmt, widme ich mich meinem Kaffee und beiße in eine Brötchenhälfte.


  »Hast du schon mal einen Brustwarzenorgasmus gehabt? Mona meint, dass manche …«


  Das geht jetzt aber zu weit! Carmen fängt schallend an zu lachen. Und ich werde tatsächlich schon wieder rot.


  »Ich nehme mein Frühstück mit raus in den Biergarten «, sage ich trotzig und mache mich vom Acker.


  Und da sitze ich jetzt. Die Sonne scheint, es ist noch ruhig, und ich schließe genießerisch die Augen.«


  »Mona«, höre ich da eine Stimme.


  Mist, wie kommt der denn jetzt hierher? Christian steht leibhaftig und in voller Größe vor mir.


  »Ich dachte, du freust dich, wenn ich herkomme. Ich habe gestern extra eine lange Nachtschicht eingelegt, damit ich die Sache mit den neuen Schweinen noch rechtzeitig geregelt bekomme.«


  Die Schweine! Sofort habe ich ein mulmiges Gefühl im Bauch. »Setz dich doch«, sage ich und blicke ihn unsicher an. »Wir wollten ja sowieso reden.«


  In dem Moment passiert es. Ich höre Carmen sehr laut und aufgeregt rufen: »Mona, Mona, das musst du dir angucken!« Hätte ich gewusst, was sie mir so Wichtiges mitzuteilen hat, dass sie schon anfängt zu brüllen, bevor sie mich überhaupt sieht, hätte ich Christian die Ohren zugehalten.


  »Doc hängt spitz wie Lupo auf Brause drauf! Der versucht sie zu poppen, ist aber anscheinend zu blöd dazu. Komm schnell, Mona ...«


  Als sie das Tor zum Biergarten öffnet und uns beide dasitzen sieht, bleibt sie abrupt stehen. »Oh ... äh … hallo, Christian!«


  Was nun? Ich fühle mich wie eine Drahtseiltänzerin, die bei jedem Schritt Gefahr läuft abzustürzen. Christian hat ihre Worte sehr wohl gehört. Aus der Nummer komme ich so schnell nicht mehr raus. »Das sind Hunde«, starte ich einen Erklärungsversuch und rufe Carmen zu: »Wenn du Pech hast, hast du in acht Wochen Nachwuchs.«


  »Ja ... äh ... also dann … dann geh ich mal wieder und pass besser auf … auf die Hunde auf.« Und weg ist sie.


  Christian hat bisher noch nichts gesagt. Was wohl in ihm vorgeht? »Also …«, setzt er an, aber ich unterbreche ihn sofort.


  »Du musst jetzt gar nicht große Reden schwingen und rumlügen, Christian. Ich weiß es …


  »Ach, jetzt verstehe ich! Deswegen warst du so komisch die letzte Zeit. Mona, du musst mir glauben, es ist nie wirklich was zwischen Franziska und mir passiert. Sie hat mir geholfen, und das war alles!«


  Irgendwie fühle ich mich müde, und für Diskussionen fehlt mir die Kraft. Vor mir steht der Mann, dem ich mal mein Jawort geben wollte, doch er kommt mir seltsam fremd vor. Am liebsten wäre mir, er würde seinen Fehltritt einfach zugeben und verschwinden.


  »Okay, ich gebe ja zu, dass sie mich in Versuchung geführt hat, aber ich habe die Sache beendet, bevor überhaupt etwas passiert ist. Es ist nicht bis zum Letzten gekommen. Das musst du mir einfach glauben!«


  »Und deine Rückenprobleme?«, frage ich zweifelnd.


  Zum ersten Mal kommt Christian ins Schleudern. Ich kann deutlich sehen, wie sein Gehirn anfängt, wie wild zu rattern. »Mona, ich liebe dich von ganzem Herzen. Ich habe nicht mit Franziska geschlafen. Das schwöre ich bei meinem Leben!«


  Das kommt so überzeugend, und Christian sieht dabei so verzweifelt aus, dass ich ihm fast glauben könnte. »Schwör auf deinen Doktortitel! Und auf deine Herzklappen!« Das ist ziemlich bescheuert, ich weiß, aber die Worte verlassen meinen Mund ganz eigenmächtig, ohne mein Gehirn vorher zu fragen.


  »Ich schwöre, worauf auch immer du willst.«


  »Sag es.«


  »Ich schwöre auf meinen Doktortitel und die Herzklappen, dass ich nicht mit Franziska geschlafen habe.«


  Und jetzt? Was, wenn es tatsächlich der Wahrheit entspricht?


  »Dein Chef hat übrigens angerufen. Ich soll dich fragen, ob du es dir mit der Kündigung nicht doch noch einmal überlegen willst.« Christian sieht mich fragend an.


  Ups! Ich habe ihm ja bisher immer noch nichts davon erzählt. Ob er das Thema jetzt anschneidet, um von seiner Brause abzulenken? Gerade will ich zu einer Erklärung ansetzen, da sehe ich aus dem Augenwinkel, wie Carmen und Nando zwei große Kisten zum Auto schleppen. Bestimmt bringen sie die Schweine in Sicherheit, denke ich. Das bringt mich derartig aus dem Konzept, dass ich verwirrt nachfrage: »Was hast du gerade gesagt?«


  »Mona, du hast gekündigt und mir nichts davon erzählt! Ich meine, generell finde ich es ja gut. Der Job war sowieso nichts für dich. Was willst du denn jetzt machen?«


  »Ich weiß es noch nicht.« Ich entspanne mich erst wieder, als Carmens Auto davonbraust. Christian dreht sich in dem Moment um, als mir Nando mit dem Daumen nach oben signalisiert, dass alles in Ordnung ist.


  »Warst du mir immer treu?« Seine Frage kommt unerwartet und bringt mich schon wieder ins Schleudern. Eigentlich war ich immer treu, aber eben nur eigentlich. Zumindest war ich so lange treu, bis ich mir sicher war, dass Christian mich betrügt.


  »Ich habe seit sieben Jahren mit keinem anderen Mann geschlafen«, eiere ich mich aus dieser unangenehmen Situation heraus. So hat er es mit der Brause schließlich auch gemacht. Er hat zwar nicht mit ihr geschlafen, wie er sagt, aber das heißt ja nicht, dass nichts zwischen ihnen passiert ist – wie zum Beispiel wildes Gefummel auf irgendwelchen Küchentischen. In Christians Fall dürfte es allerdings ein Schreibtisch gewesen sein …


  »Wenn du nicht weißt, was du demnächst beruflich machen willst, dann kannst du doch … Ich meine, was ist denn nun mit Kindern? Davon hast du doch immer geträumt.«


  Ich glaube es nicht! Ich werfe Christian ein Verhältnis vor, und er fragt mich, ob ich jetzt Kinder bekommen möchte? Soll das ein gut durchdachtes Ablenkmanöver sein? Oder meint er es tatsächlich ernst? Mit großen Augen schaue ich Christian an.


  »Liebst du mich noch, Mona?«


  Schon wieder so eine Frage, die er besser nicht gestellt hätte. Zumindest nicht im Moment. Ich bin total verwirrt. Ich habe immer darauf gewartet, endlich eine Familie zu gründen, und zwar mit Christian. Doch meine Gefühle fahren derzeit Achterbahn, und daran ist nicht allein er schuld. Bastian hat mich gestern angesehen, wie es noch nie ein Mann vor ihm getan hat. Ich hatte das Gefühl, er blickt direkt in meine Seele hinein. Ich habe mich begehrt gefühlt wie schon lange nicht mehr. Dabei habe ich keinen Moment an meine überflüssigen Pfunde gedacht, ich habe mich wohlgefühlt und fand mich schön. Und ich fand Bastian schön. So etwas habe ich über Christian noch nie gedacht. Aber andernteils ist Bastian sowieso bald weg …


  »Ich weiß nicht, Christian, was ich momentan fühlen oder denken soll. Ich bin echt völlig durcheinander. Ich glaube, dass ich jetzt einfach ein bisschen Zeit brauche. Ich muss das alles erst einmal irgendwie verarbeiten.«

  



  Wir sitzen noch eine Weile mehr oder weniger schweigend zusammen, dann fährt Christian wieder zurück. Ich habe ihm versprochen, spätestens zu seiner Feier wieder in Oberhausen zu sein. Er hat mir zum Abschied noch einmal gesagt, wie sehr er mich liebt und wie sehr es ihm leidtut, dass er mir wehgetan hat. Ich hingegen habe meine kleine Liebelei mit Bastian verschwiegen. Und jetzt habe ich ein schlechtes Gewissen.


  Als Nando sich zu mir setzt, will ich ihn anlächeln, doch es wird eher ein schiefes Grinsen daraus. »Ich bin kurz vorm Durchdrehen«, sage ich und schnaufe tief durch.


  »Ich auch! Sollen wir abhauen?«


  »Abhauen?«


  »Ja, einfach weg von hier! Irgendwo ans Meer vielleicht. Am besten auf eine Insel, möglichst weit weg, irgendwo in die Sonne.«


  »Und Carmens Eröffnungsfeier?«


  »Dummerchen, wir fliegen natürlich erst danach. Was meinst du?«


  »Ich weiß nicht, Nando. Irgendwie weiß ich gar nichts mehr. Können wir morgen noch mal darüber reden?«


  »Natürlich, kein Problem.«


  Carmen setzt sich zu uns. »Alles in Ordnung mit dir?

  



  Das vorhin mit dem falschen Zeitpunkt tut mir echt so was von leid!«


  Jetzt muss ich doch grinsen, und zwar diesmal sehr breit. Ich bin echt stolz auf mich, dass mir das mit den Hunden so spontan eingefallen ist.


  »Wo habt ihr die Schweine denn hingebracht?«


  »In Ryans Wohnung.«


  »In die Wohnung? Wenn die sie mal nicht verwüsten! Immerhin sind es Schweine, auch wenn sie niedlich sind.«


  »Ryan hat ein großes Badezimmer. Da dürfen sie rumsauen. Fressen und Trinken haben sie genug. Und morgen holen wir sie wieder. Es sei denn, Christian kommt noch mal.«


  »Nein, das glaube ich nicht.«


  »Hast du Tacheles geredet?«


  »Das erzähl ich dir später. Kann ich mal an deinen Computer? Vielleicht hab ich Post bekommen.«


  Tatsächlich, eine Nachricht von Franziska Brause.


  Liebe Wolke,


  der Prosecco war sehr lecker!


  Das mit seiner Karriere erkläre ich dir irgendwann mal in Ruhe.


  Wie sieht es eigentlich bei dir aus? Was macht die Liebe?


  Und was machst du nächsten Samstag? Das mit der Italienerin hört sich gut an. Ich würd mich freuen, wenn wir uns treffen könnten. Hier hast du meine Nummer, ruf einfach kurz durch, wenn du Lust hast: 0177/28 26 11


  Einen sonnigen Gruß für dich


  Franziska


  Gute Frage! Was macht die Liebe? Ist sie noch da? Warum habe ich mich auf Bastian eingelassen? Was, wenn ich ihn unter normalen Umständen kennengelernt hätte? Hätte es dann auch so geknistert? Aber ist das letztendlich nicht egal? Wäre Nando nicht so unerwartet gestern Nacht aufgetaucht, wäre ich mit Sicherheit mit Bastian im Bett gelandet. Und dann?


  Liebe Franziska ..., beginne ich zu schreiben, werde aber von einem hartnäckigen Hupen draußen auf der Straße abgelenkt. Als ich aus dem Fenster schaue, sehe ich Carmens Eltern lachend aus dem Auto steigen. Kurz darauf springt Bébé bellend über den Hof. Dann ist es vielleicht gar nicht so schlecht, dass die Schweinchen nicht mehr auf dem Grundstück sind.


  Heute ist Carmens großer Tag. Sie braucht mich. Schnell fahre ich den Computer runter und gehe nach draußen, um Carmens Eltern zu begrüßen.


  Kapitel 26


  »Der Arme hatte keine Farbe mehr im Gesicht«

  



  Die Eröffnung ist ein voller Erfolg. In Hanau scheint sich herumgesprochen zu haben, dass im Pimientos heute der Bär steppt. Unsere Pfefferschotenaktion vor eineinhalb Wochen hat die Piste gut präpariert. Das Essen kommt hervorragend an. Carmen schüttelt gerade einem gut gekleideten Mann die Hand und strahlt dabei bis über beide Ohren.


  »Wer ist das denn?«, frage ich Rosa, die eifrig in der Paella rührt. »Das ist der Oberbürgermeister. Er ist Skorpion.«


  Verständnislos schaue ich sie an.


  »Vom Sternzeichen her. Guck mal, was der für eine Ausstrahlung hat! Also den würde ich ganz bestimmt nicht von der Bettkante schmeißen.« Der gute Mann ist schätzungsweise um die fünfzig Jahre alt und scheint sein Auftreten zu genießen. Ob das mit den beiden gutgehen würde?


  »Und die anderen zwei?«


  »Der eine ist Stadtrat oder so. Ich glaube, er ist ganz engagiert, setzt sich für Kinder ein. Habe ich zumindest gehört.«


  »Und der große da, der die ganze Zeit am Wasserglas hängt?«


  »Der ist vom HVE. Ich habe eine Freundin, die für ihn arbeitet. Und sie meint, er sei schwer in Ordnung.«


  »Was ist denn der HVE?«


  »Hanau, Verkehr und Entsorgung.«


  Verkehr und Entsorgung, das gibt’s doch nicht! Ob das ein Zeichen ist? Aber ich habe mir ja vorgenommen, heute anständig zu bleiben.


  Dass auch Gäste aus der Stadtverwaltung hier sind, kann nur von Vorteil für Carmen sein. Immerhin befinden sich das Rathaus und mehrere Verwaltungsgebäude ganz hier in der Nähe. Das könnte für einen vollen Mittagstisch sorgen, wenn es den Herren heute schmeckt.


  Als Carmen merkt, dass ich sie beobachte, winkt sie mich zu sich heran. »Das ist Mona, meine Freundin«, stellt sie mich den Herren vor. »Sie will das schöne Ruhrgebiet verlassen, um eine Stelle als Physiklehrerin hier in Hanau anzunehmen.«


  Das stimmt so nicht ganz, ich denke lediglich darüber nach. Aber das erzähle ich natürlich nicht. Deswegen lächle ich die drei einfach nur freundlich an. »Der Eine ist Schuldezernent, vielleicht kann er dir helfen?«, flüstert mir Carmen zu, als sich die drei Herren zum Buffet trollen.


  Aber mir kann keiner helfen, denke ich, als Bastian plötzlich vor uns steht. »Carmen, kannst du mir mal sagen, wie viel Schweinefilet ich noch grillen soll?« Bisher habe ich es tunlichst vermieden, auch nur ansatzweise in seine Nähe zu kommen. Wenn ich in die Küche musste, um Nachschub zu holen, habe ich mich immer schnell wieder aus dem Staub gemacht. Bastian schien das allerdings gar nicht zu bemerken, so in Action wie er ist.


  Nachdem das Buffet fast ratzeputz kahl gefuttert wurde, beginnt der gemütliche Teil des Abends. Carmen serviert Kaffee und Süßspeisen. Ich habe den ganzen Abend noch gar nichts gegessen, stelle ich fest, aber ich hatte ja auch die ganze Zeit über gut zu tun. Nun genehmige ich mir ein kleines Schüsselchen Katalanische Creme und einen Kaffee. Als Ryan seine Gitarre auspackt und zu singen beginnt, vergesse ich fast zu schlucken. Jetzt verstehe ich Carmen: Er hat eine Stimme zum Dahinschmelzen. Und bei jedem Lied scheint er nur Augen für Carmen zu haben.

  



  Es ist schon nach eins, als sich die letzten Gäste verabschieden. Wir setzen uns alle an einen großen Tisch und stoßen auf den gelungenen Abend an. Carmens Vater ist stolz wie Oscar, und ihre Mutter hat tatsächlich Tränen in den Augen. Wenn sie jetzt wirklich zu heulen beginnt, dann steige ich mit ein, ganz sicher! Dass Matteo hier nicht aufgetaucht ist, finde ich mehr als unhöflich. Immerhin ist es Carmens Cousin, ganz unabhängig von der Beziehung, die er mit Nando hat – oder hatte. Zu Bastian halte ich noch immer einen Sicherheitsabstand. Ich muss mir erst einmal über meine Gefühle für Christian klar werden. Würde ich heute mit Bastian im Bett landen, wäre ich keinen Deut besser als Christian. Im Gegenteil, es wäre sogar noch verwerflicher. Christian und Franziska waren ja nie miteinander im Bett – angeblich.


  Bastian ist merkwürdig still und er lächelt auch kaum. Ob er irgendwie sauer auf mich ist, weil ich ihm aus dem Weg gehe? Oder ist er einfach nur kaputt, so wie wir alle?


  Um halb drei haben wir das Gröbste aufgeräumt. Die Essensreste sind eingepackt, das Geschirr gespült.


  »Hört mal her, Leute! Wer will denn hier schlafen? Ich schlafe bei Ryan, meine Eltern in meinem Schlafzimmer. Ich habe die Couch im Wohnzimmer anzubieten, und bei Mona ist bestimmt auch wieder ein Plätzchen frei«, sagt sie augenzwinkernd.


  Möglichst unauffällig kicke ich Nando in die Seite. Der reagiert zum Glück sofort und sagt: »Ich schlafe bei Mona, da ist es schön weich!«


  »Weich?« Empört kicke ich ihn noch mal in die Seite. Diesmal allerdings etwas fester.


  »Ich fahre nach Hause«, sagt Bastian. »Soll ich dich mitnehmen, Rosa?«


  »Oh ja, das wäre nett.«


  Irgendwas stimmt nicht mit ihm. Das kann ich geradezu fühlen. Aber ich traue mich nicht, ihn einfach zu fragen.


  »Das Wohnzimmer ist also noch frei. Wollt ihr da schlafen?« Die beiden Aushilfen, die so fleißig abgeräumt und gespült haben, nicken erfreut.


  »Dann ist ja alles geklärt. Und … ich danke euch allen sehr.« Carmen kann mächtig stolz auf diesen gelungenen Abend sein. Zufrieden lehnt sie sich an Ryan, der sie fest an sich zieht. Wenigstens eine in unserer Runde, die glücklich ist. Und ich gönne es ihr von ganzem Herzen.


  Zuerst machen sich Bastian und Rosa auf den Weg. »Pass gut auf Bastian auf«, sage ich zu Rosa, als sie ihre Sachen zusammensucht. »Nicht, dass er beim Fahren noch einschläft! Er sieht total müde aus.«


  »Ach Quatsch, so müde ist er gar nicht. Ihn hat nur die Nachricht so umgehauen, dass seine Freundin schwanger ist. Aber ich pass schon auf ihn auf, keine Sorge.«


  »Was? Ich dachte, die beiden hätten sich getrennt?«


  »Carina war vorhin hier. Das habt ihr alle nicht mitbekommen, weil ihr Ryan zugehört habt. Sie ist einfach in die Küche marschiert und hat es ihm an den Kopf geknallt. Der Arme hatte keine Farbe mehr im Gesicht.«

  



  Die Nachricht muss ich erst mal verdauen ... Hellwach, obwohl ich todmüde sein müsste, liege ich mit Nando und Barbaletta im Gästebett.


  »Ach, Chica, nimm dir das doch nicht gleich so zu Herzen. Bastian ist doch sowieso bald weg. Stell dir nur mal vor, du hättest mit ihm geschlafen und wärst jetzt auch schwanger.«


  »Nein, das wäre ich nicht! Weil ich nämlich die Pille nehme.«


  »Und denkst du nicht an die Gefahr, dir was einzufangen?«


  Da ist was dran. Automatisch bin ich davon ausgegangen, Bastian würde ein Kondom benutzen.


  »Andererseits«, sagt Nando und bekommt einen verzückten Gesichtsausdruck, »so ein kleines Baby … Matteo und ich wollten immer gerne Kinder!«


  Das ist zu viel, eindeutig!


  »Nando, steht dein Vorschlag noch, gemeinsam wegzufahren? Dann lass uns morgen fahren, ganz früh!«


  »Wohin sollen wir abhauen?«


  »Nach Norderney. Ich ruf meine Tante an. Bei ihr können wir bestimmt wohnen.«


  »Gute Idee, Chica! Dort machen wir lange Spaziergänge am Strand und sammeln Muscheln. Oder wir setzen uns in einen Strandkorb und lesen.«


  Lesen. An nichts denken. Sich die Sonne auf den Bauch scheinen lassen. Einfach einen klaren Kopf bekommen …


  Ich bin kurz vorm Einschlafen, meine Augenlider werden immer schwerer, da schleicht sich auf einmal ein Gedanke in meinen Kopf, den ich einfach nicht mehr loswerde: Wenn Bastian wirklich Vater wird, dann wird er doch ganz bestimmt nicht die Stelle auf dem Schiff annehmen. Oder etwa doch?


  Und wenn ich dann die Stelle als Lehrerin in Hanau bekomme, werde ich dann eines Tages seinen Sohn oder seine Tochter unterrichten? Und er sitzt dann mit seiner Freundin, oder besser seiner Frau, bei mir im Elternabend. Am besten wäre, die Schule hätte kein Interesse an mir. Dann müsste ich keine Entscheidung treffen. Mir wäre überhaupt am liebsten, irgendjemand würde im Moment für mich die Entscheidungen treffen. Dann müsste ich mich meinem Schicksal fügen, und mein Schlaf wäre erholsam und ruhig. Aber wie sagt meine Oma noch gleich? Oft trifft man sein Schicksal auf Wegen, die man eingeschlagen hatte, um ihm zu entgehen.


  Warum fällt mir dieses Zitat ausgerechnet jetzt ein? Ich werde doch nicht etwa Christian auf Norderney treffen? Oder Bastian? Oder gar irgendeinen liebenswerten Kerl, von dem ich bisher noch gar nichts weiß? Dann bleibe ich lieber hier. Ich schließe mich ins Zimmer ein und komme erst wieder raus, wenn ich Antworten auf all meine Fragen habe.


  Kapitel 27


  Was bin ich nur für eine hohle Frucht!

  



  Wir sind tatsächlich am nächsten Morgen nach Norderney gefahren. Aber auch am dritten Tag habe ich weder Christian noch Bastian hier getroffen. Der große Unbekannte ist genauso wenig aufgetaucht. Und das ist auch gut so.


  »Wenn ich so weiteresse, dann passe ich nicht mehr in das Kleid, auch wenn du die Naht auslässt.«


  »Chica, nun entspann dich doch mal! Mach dir doch nicht immer so viele Gedanken um deine Figur.«


  Nando hat recht, ich sollte den Moment genießen. Die Sicht ist herrlich in der Weißen Düne, und das Essen ist traumhaft gut. Von dem Hähnchensalat mit frischen Erdbeeren muss ich Carmen unbedingt berichten, wenn wir wieder zurück sind. Er würde sich auf ihrer Speiskarte gut machen.


  Wir sitzen im Außenbereich des Strandrestaurants, auf einer der gut gepolsterten Holzbänke. Als eine Vierergruppe an den Tisch kommt und uns fragt, ob sie sich zu uns setzen dürfen, machen wir sofort Platz. Die Weiße Düne ist immer gut besucht, und ich mag die Ungezwungenheit hier, die manchmal dazu führt, dass man mit Unbekannten zusammentrifft und gemeinsam isst. Gestern haben wir den ganzen Abend mit zwei Frauen hier gesessen, die einen süßen Welpen dabei hatten. Und dann haben wir gemeinsam am Strand noch eine Flasche Wein geköpft und mit der kleinen Fee, so hieß das Hündchen, im Sand gespielt. Den anerkennenden Blicken nach zu urteilen, die die Mädels uns nacheinander zugeworfen haben, gingen sie davon aus, wir beide wären ein Paar. Nando sieht einfach unverschämt gut aus, macht sich aber nur leider immer noch nichts aus Mädels.


  Als wir noch debattieren, ob wir uns zum Nachtisch ein Stück hausgemachten Pflaumenkuchen mit Sahne oder einen Schokokuchen mit Mandeleis gönnen, mischt sich einer unserer Tischnachbarn ein.


  »Warum probieren Sie nicht beide?«, fragt der ältere Herr.


  »Das geht nicht. Ich bin pappsatt! Und die Portionen hier sind immer sehr groß.« Und so einige ich mich mit Nando auf eine gesunde Mischung. Er ist scharf auf das Mandeleis, ich auf den Pflaumenkuchen. Wir ordern also besagtes Dessert – mit zwei Löffeln. Beim einträchtigen Zunichtemachen des leckeren Nachtischs fühle ich mich meinem Reisegefährten so nah, als wäre ich mit Nando verheiratet. Eigentlich gar keine schlechte Idee. Dann hätte ich einen sensiblen Ehemann, der sich mit mir den Nachtisch teilt. Dagegen spräche nur die Sache mit dem Sex. Darauf kann ich unmöglich verzichten. Und Nando auch nicht, nachdem er gestern entsetzt festgestellt hat, dass er vor genau einer Woche das letzte Mal Sex hatte. Noch entsetzter war er allerdings, als ich ihn damit trösten wollte, mein letzter Sex sei über vier Wochen her, von dem wilden Gefummel mit Bastian mal ganz abgesehen. Er ist immer noch ganz zerknirscht, dass er uns in voller Aktion unterbrochen hat, und ich musste ihm erneut versichern, dass das halb so schlimm ist. Schließlich bin ich im Nachhinein ganz froh, dass es nicht bis zum Äußersten gekommen ist.


  »Und, wie ist der Kuchen?«, fragt der Herr.


  »Himmlisch«, murmle ich und vergesse dabei, dass man mit vollem Mund nicht spricht. Unser Tischnachbar lacht mich verständnisvoll an.


  Wir erfahren, dass die Herrschaften schon seit über 60 Jahren auf der Insel leben und hier aufgewachsen sind. Und sie betonen, ihnen sei noch kein einziges Mal die Decke auf den Kopf gefallen. Da muss ich wieder an Bastian denken, der ja auch von einer Insel stammt. Und dieser Tatsache hat er seine Sehnsucht nach dem weiten Meer zu verdanken. Bastian hat sich kein einziges Mal bei mir gemeldet. Warum sollte er auch? Jetzt, wo die Karten neu gemischt wurden.


  »Und wo wohnen Sie?«


  »In einer Pension im Blautal.« Tante Inges Wohnungen waren alle ausgebucht. Das hätte ich mir eigentlich denken können um die Jahreszeit. Aber immerhin konnte sie uns eine Unterkunft bei einer Freundin vermitteln, deren Gäste kurzfristig abgesagt haben.


  »Im Blautal?«, fragt eine der Damen. »Tatsächlich? Haben Sie von dem Mord dort gehört?«


  »Was?« Entgeistert sehen wir in die Runde.


  »Na, im Blautal wurde mal eine Leiche gefunden.«


  »Aber doch nicht etwa bei unserer Pension?« Den Gedanken fände ich wirklich sehr unheimlich.


  »Nein, nein«, mischt sich der Herr wieder ein. »Und man hat den Täter längst gefasst. Die Verhandlung war auch schon.«


  Da bin ich aber beruhigt. Wir wohnen mitten in einem kleinen Waldstück, dort steht nur ein einzelnes Haus. Und darin schlafen Nando und ich.


  Der spektakuläre Mord hier auf Norderney habe für ordentlich Aufregung unter den Insulanern geführt. Immerhin sei es die schlimmste Gewalttat seit über 30 Jahren gewesen, erzählt uns die Dame. Dann weiß jeder etwas beizusteuern:


  »Es ging um Geld.«


  »Nein, um das Grundstück.«


  »Das ist doch fast das Gleiche. Also ging es letztendlich doch um Geld.«


  »Also, ich habe gehört, es soll eine Beziehungstat gewesen sein.« Der Spruch kommt von dem Herrn, der bisher geschwiegen hat. Triumphierend schaut er uns an, holt tief Luft und tut dann sehr wichtig kund: »Er war nämlich homosexuell!«


  Ich werfe Nando einen schnellen Blick zu. Aber der bleibt ganz cool. »Gibt es auf der Insel denn überhaupt Homosexuelle?«, fragt er.


  »Ja, der Vermögensberater aus der Bank, der vom Festland kommt, soll schwul sein. Das hat mir meine Freundin letztens erzählt. Ihre Tochter hat ihn zum Essen eingeladen, und da hat er gesagt, er stehe leider nicht auf Frauen.«


  Wir halten es noch etwa eine Viertelstunde aus, dann verabschieden wir uns und gehen noch gemütlich am Strand spazieren.


  »Ich muss morgen Geld abholen – und zwar nicht am Bankomaten, sondern in der Bank«, sagt Nando plötzlich und grinst. »Kommst du mit?«.


  Das Leben kann so schön sein! Lachend lassen wir uns in den Sand fallen und öffnen die mitgebrachte Flasche Wein. Da brummt plötzlich mein Handy in der Hosentasche.


  Stumm lese ich die Nachricht.


  »Von Christian?«, fragt Nando. Ich nicke. Jeden Abend, etwa um die gleiche Zeit, kommt eine Liebeserklärung von ihm bei mir an. Und wie immer antworte ich nicht darauf. Kurz darauf kommt noch eine SMS bei mir an, sie ist von Carmen.


  Süße, Carina ist schwanger, aber nicht von Bastian! Rosa hat da was missverstanden. Sie ist eine hohle Frucht! Bastian ist ganz schön fertig, weil du weggefahren bist. Würde er aber nie zugeben. Und mir fehlst du auch! Ich drück dich, Carmen


  Und ich bin davon ausgegangen, er sei der Vater!


  »Was bin ich nur für eine hohle Frucht!«, sage ich zu Nando und versuche, ihm einen Hieb zu verpassen, als er zustimmend nickt. Wieder landen wir lachend im Sand. Dass Bastian nicht Vater wird, ändert nichts an meinen Problemen. Ich weiß noch immer nicht, was aus mir und Christian werden soll. Aber immerhin könnte ich als Lehrerin in Hanau arbeiten, wenn ich mich von Christian trennen sollte.


  Es ist stockdunkel, als wir bei unserer Ferienwohnung ankommen. Am Strand fällt das gar nicht auf, da die Sterne so hell leuchten. Dafür hier im Wald umso mehr. Es knistert und knackt überall. Ängstlich greife ich nach Nandos Hand. Aber der scheint auch nicht mutiger zu sein als ich das bin. Die Mordgeschichte hier im Blautal hat uns beiden mehr zugesetzt, als wir wahrhaben wollen. Wir rennen die letzten Meter bis zum Haus und atmen erleichtert durch, als der Bewegungsmelder das Licht auslöst. Plötzlich hören wir jedoch Schritte, die sich anhören, als würde in unserer Wohnung jemand über den Holzdielenboden laufen. Und da geht auch schon knarrend die Tür auf.


  »Mutti, du? « Ungläubig schaue ich sie an. »Was machst du denn hier?«


  »Ich habe mich arg mit Vati gestritten. Inge hat mir gesagt, wo du untergekommen bist. Und da dachte ich, ich besuche dich.«


  »Aber warum hast du denn nicht angerufen?«


  »Hätte ich ja, aber mein Handy ist tot. Und ich bekomme es auch nicht mehr an. Ich soll irgendeinen blöden PIN eingeben, den ich nicht kenne. Da habe ich geraten. Und jetzt will es einen PUK, den ich auch nicht kenne ... Ich bin übrigens Hilde. Und wer sind Sie?«


  Nando ist immer noch ganz bleich, so als hätte er einen Geist gesehen. Trotzdem bringt er ein galantes Lächeln zustande. »Nando. Hernando Garcia Alvarez, Madame.«


  Meine Mutter verfällt sofort in freudiges Entzücken und lächelt meinen charmanten Begleiter mit dem wohlklingenden Namen an. Das ändert sich auch nicht, nachdem wir uns im Wohnzimmerbereich niedergelassen haben und sie erfährt, dass Nando auf Männer steht. Vielleicht hofft sie insgeheim, ich könne ihn vom anderen Geschlecht überzeugen. Auf jeden Fall himmelt sie ihn mächtig an. Besonders nachdem er ihr anbietet, auf der Couch zu schlafen, damit sie es sich in seinem Bett gemütlich machen kann.


  Meine Eltern haben sich also gestritten. Und zwar wegen einer Sache, die schon Jahre zurückliegt. Durch den ganzen Stress, den ich mit Christian habe, sind die alten Wunden wieder in meiner Mutter aufgebrochen. Deswegen hat sie bei meinem Vater nachgebohrt und ihn über sein Verhältnis mit Claudia vor 29 Jahren ausgequetscht. Dabei hat sich mein Vater irgendwie verplappert, und meine Mutter hat herausgefunden, dass er Claudia erst kürzlich wiedergetroffen hat. Das Ganze ist mittlerweile zwei Jahre her, und mein Vater hat vehement beteuert, er sei nur Kaffee trinken mit ihr gegangen. Aber meiner Mutter war das egal. Sie hat sich ins Auto gesetzt, und da Inge heute irgendwo auf dem Festland unterwegs ist, ist sie ins Blautal zu uns gefahren. Und weil die Tür nur angelehnt war, hat sie nicht lang gezögert ...


  »Die Tür war nur angelehnt?«, frage ich und sehe Nando entgeistert an.


  »Du hattest den Schlüssel, Chica«, beteuert er.


  Stimmt. Wie konnte mir so etwas nur passieren? Und das in einer so kriminellen Gegend?


  »Gut, dass du vorher gekommen bist, Mutti. Ich hätte keinen Schritt in die Wohnung gesetzt, wenn wir die Tür offen vorgefunden hätten.«


  »Na siehst du, Schatz, es hat eben alles seinen Sinn.«


  Ich muss an meine Oma denken. Das Schicksal hat mich zu meiner Mutter geführt. Oder sie zu mir. Was es mir damit wohl sagen will?

  



  Es ist spät, wir sind alle müde. Wohlig strecke ich mich in meinem Bett aus. Da klingelt plötzlich mein Handy. Die Festnetznummer aus Oberhausen. Mein Vater. Er macht sich bestimmt Sorgen.


  »Mona, ist Mutti bei dir?«


  »Ja, sie ist gerade eingetroffen«, behaupte ich. Eigentlich hätten wir längst Bescheid sagen müssen, dass sie gut angekommen ist.


  »In Ordnung. Und du kümmerst dich darum, dass sie am Samstag wieder heil nach Hause kommt?«


  »Ja, Vati. Sag, kannst du bitte den PUK für Muttis Handy raussuchen? Dann kannst du sie das nächste Mal direkt anrufen.«


  »Mach ich … Ach, Mona?«


  »Ja?«


  »Ich vermisse deine Mutter.«


  »Ich weiß.«


  Nachdem ich aufgelegt habe, schleiche ich noch einmal ins Zimmer meiner Mutter. Dabei muss ich an Nando vorbei. Der scheint allerdings schon auf der Couch eingeschlafen zu sein und bekommt nichts mehr mit.«


  »Mutti? Vati hat angerufen. Er vermisst dich. Er hat sich ganz unglücklich angehört.«


  »Pah!« ist alles, was sie dazu sagt.


  »Gute Nacht.«


  »Gute Nacht, mein Schatz!«


  Draußen schreit eine Eule. Es könnte auch ein Kauz sein. Ich schiebe den Vorhang zur Seite und schaue hinaus in die Dunkelheit. Der Wald, der uns eben noch solche Angst eingejagt hat, lächelt mir jetzt mit seinen Baumwipfeln freundlich zu. Schließlich ist meine Mutter hier. Da kann mir gar nichts passieren.


  Kapitel 28


  Wie konnte ich das nur vergessen?

  



  »Und du willst wirklich hierbleiben?« Ungläubig sehe ich Nando an.


  »Ja, Chica, noch ein paar Tage. Aber nächste Woche muss ich wieder arbeiten, und dann treffen wir uns in Hanau. Und vergiss ja nicht, mich anzurufen! Du musst mir unbedingt erzählen, wie du dich entschieden hast.«


  Ist es zu fassen? Es ist Freitag, und ich weiß immer noch nicht, was ich machen soll. Ich empfinde noch was für Christian, sonst würde ich mich nicht über seine täglichen Liebesbotschaften freuen, auf die ich instinktiv schon warte. Aber reicht das, um den Rest meines Lebens mit ihm zu verbringen?


  Hartwig hat auch angerufen, und diesmal bin ich sogar rangegangen. Er hat mir doch tatsächlich angeboten, neben meiner Vertriebstätigkeit auch in der Ausbildung der neuen Mitarbeiter tätig zu werden. Das würde meinen Job um einiges interessanter machen.


  Trotzdem habe ich mich über den Anruf von Ryans Schule gefreut und einem Vorstellungsgespräch zugesagt. Somit steht mir alles offen. Jetzt hoffe ich nur, dass ich mich möglichst bald entscheiden kann, denn die Ungewissheit macht mir ganz schön zu schaffen. Irgendwie mag ich es eben lieber, wenn alles in geregelten Bahnen läuft.


  »Komm, Liebes, wir müssen los! Die Fähre wartet nicht auf uns«, drängelt meine Mutter. Sie hat sich schon dreimal von Nando verabschiedet und sich mindestens fünfmal für die schönen Tage bedankt. Und schön war es wirklich – auch zu dritt. Besonders als wir meine Mutter in die Bank geschickt haben, damit sie unauffällig den Vermögungsberater auskundschaftet, der vielleicht ein potenzieller Kandidat für Nando sein könnte. Wir hielten uns dabei diskret im Hintergrund und stöberten unauffällig in Prospekten über verschiedenste Anlagemöglichkeiten. Allerdings hätten wir uns das auch sparen können, denn es dauerte nicht lange, und wir hörten meine Mutter laut und deutlich sagen: »Der da, der gutaussehende Mann neben meiner Tochter. Sein Freund betrügt ihn mit einem dicken Konditor und jetzt sucht er einen Mann, der ihn über den Kummer hinwegtröstet. Wäre das nicht was für Sie?«


  Wir waren nicht die Einzigen, die ihre Worte gehört haben. Diese Geschichte wird auf Norderney sicherlich noch oft die Runde machen. Vor allem, weil Jens, so heißt der Vermögensberater, wirklich souverän auf das freizügige Angebot meiner Mutter reagiert hat. Er richtete ein helles, sehr tuntenhaftes »Juhu« an Nando und winkte ihm fröhlich lächelnd durch die Schalterhalle zu. Dass Jens in Wirklichkeit eine sehr angenehme dunkle Stimme hat, wussten wir zu diesem Zeitpunkt noch nicht. Aber ein bisschen Spaß muss schließlich sein, wie er uns beim gemeinsamen Abendessen später erklärte. Meine Mutter fühlt sich seitdem wie eine Pionierin für homosexuelle Liebe. Und Nando würde sie am liebsten adoptieren. Wenn er schon nicht mein Mann werden kann, dann wenigstens mein Bruder.


  Nach einer Dreiviertelstunde sind wir wieder auf dem Festland. Wir sind früh unterwegs, es ist acht Uhr morgens.


  »Soll ich fahren?« Meine Mutter nickt dankbar. Ich weiß, dass sie nicht gerne längere Strecken fährt. Ich habe mich schon gewundert, dass sie die 300 Kilometer auf der Hinfahrt ohne größere Pannen gemeistert hat. Dass der Tankwart sie im letzten Moment davon abhalten konnte, Benzin anstatt Diesel zu tanken, hat sie uns erst erzählt, nachdem sie selbst ordentlich Rotwein getankt hatte. Der Friesengeist gab ihr dann den Rest. So offen wie an diesem Abend habe ich meine Mutter noch nie erlebt. Und ich wünschte mir, dass ich bestimmte Dinge auch niemals erfahren hätte. Die hippiehafte Schambehaarung meines Vaters interessiert mich nämlich wirklich nicht. Ganz im Gegenteil zu Nando und Jens, die eine Menge Spaß bei diesem Thema hatten.


  Es ist elf Uhr, als wir das Wahrzeichen von Oberhausen von der Autobahn aus sehen. Der in den späten Zwanzigerjahren errichtete Gasometer ist fast 120 Meter hoch und hat mich schon als Kind beeindruckt. Immer dann, wenn ich ihn nach einer längeren Reise entdeckte, wusste ich, dass wir wieder zu Hause sind. Später hat sich das Interesse dann etwas gewandelt. Ich wollte einfach wissen, wie dieser Scheibengasbehälter funktioniert und beschäftigte mich stundenlang damit, in irgendwelchen Archiven zu stöbern. Genau deswegen habe ich auch Physik studiert und bis vor Kurzem noch Computertomographen verkauft. Auch an diesen Apparaten interessierte mich vor allen Dingen das Innenleben. Wie konnte ich das nur vergessen? Mein Studium hat mir Spaß gemacht, die Physik hat mir Spaß gemacht!


  Du bist schuld!, denke ich und werfe dem Turm noch einen Blick im Rückspiegel zu. Dann lächele ich.


  Als ich meine Mutter heimgefahren und schließlich vor meiner Haustür stehe, bin ich total aufgedreht. Ich könnte einfach umdrehen und gleich zurück nach Hanau fahren, aber das möchte ich gar nicht. Also atme ich tief durch und schließe die Tür auf. Sie ist zweimal abgeschlossen. Das heißt, Christian ist nicht da.


  Auf dem Küchentisch finde ich einen großen Strauß Sommerblumen und eine Nachricht von ihm. Er ist in der Klinik, die letzten Vorbereitungen für die Feier heute Abend treffen.

  



  Über 80 Kilogramm! Na super. Ich habe es tatsächlich geschafft, in drei Wochen 600 Gramm zuzunehmen anstatt sieben Kilo abzunehmen. Ich greife nach dem Kleid in meinem Koffer. Das hat Nando fein säuberlich für mich zusammengelegt und in Seidenpapier gepackt, damit ich es nicht mehr bügeln muss. Als ich es vorsichtig herausziehe, fällt mir ein flaches Paket entgegen. Neugierig packe ich es aus. Kurz darauf halte ich eine wunderschöne, sehr schlichte Kette in meinen Händen. Sie besteht aus einem dünnen Lederband, an dem ein glatter grüner Stein hängt. Dabei liegt ein kleiner Zettel.


  Liebe Mona,


  den Stein habe ich am Strand gefunden. Ich musste dabei sofort an die Farbe deines hoffnungsfrohen Kleides denken – und an deine wunderschönen Augen. Du bist eine schöne Frau, so wie du bist, das darfst du nie vergessen!


  Ich denke an dich und wünsche dir, dass du endlich weißt, was du willst – und dafür kämpfst!


  Nando


  P.S: Vergiss nicht, mich anzurufen!!!


  Sofort habe ich Tränen in den Augen. Alle denken an mich und sind für mich da. Auch Carmen hat mir gesimst. Sie trägt immer ihr Handy bei sich, damit ich sie jederzeit erreichen kann – auch wenn sie gerade Gäste bedient. Auch Ryan und Rosa haben mir Grüße geschickt. Nur von Bastian habe ich nichts mehr gehört – obwohl er mich angeblich vermisst. Entweder ist er immer noch fertig, weil seine Ex so schnell nach der Trennung Mutter wird – oder er packt gedanklich schon seine Koffer für die Kreuzfahrt.


  Gespannt schlüpfe ich in mein Kleid. Nando hat ganze Arbeit geleistet. Dass die Naht herausgelassen ist, kann man nicht sehen. Es sitzt wie angegossen, abnehmen darf ich also auf keinen Fall, sonst ist es mir am Ende noch zu weit. Den Gedanken finde ich sehr amüsant. Ich lächle meinem Spiegelbild zu. Die zarte Bräune, die ich dem spontanen Norderney-Kurzurlaub zu verdanken habe, steht mir gut. Meine Haare stecke ich zu einem lockeren Knoten zusammen, aus dem sich einige Strähnen vorwitzig wieder lösen. Auf Schminke verzichte ich komplett. Dafür trage ich die Glückskette mit dem grünen Stein, sie ist Schmuck genug. Ich erinnere mich daran, wie ich in der Boutique, in der ich das Kleid gekauft habe, den Psychozeitschriftentest gemacht habe. Dem Ergebnis nach war ich eine Diplomatin in Liebesdingen, die taktisch-klug ihr Ziel erreicht. Würde ich den Test heute wiederholen, wäre ich ganz sicher eine Regisseurin, die ihr Liebesleben selbst inszeniert.


  Ich suche Franziskas Nummer heraus und greife beherzt zum Telefon.


  Kapitel 29


  Die Vorstellung ist einfach lächerlich

  



  Pünktlich um 18 Uhr betrete ich entschlossen den locker gefüllten Saal der Klinik, in dem jeden Moment die Feierlichkeiten beginnen. Neben Christian bekommen noch drei weitere Doktoranden ihren Titel verliehen. Meine Eltern sitzen mit Christian und dem Ehepaar Glocke ganz vorne an einem Tisch in der Nähe der Tribüne.


  Meine Mutter sieht mich zuerst und winkt mir fröhlich zu. Und nun steht auch Christian auf und kommt mir entgegen. Dabei öffnet er mit jedem Schritt ein bisschen weiter seine Arme. Wir umarmen uns. »Wie schön du bist in deinem Kleid«, murmelt er an meinem Ohr. Ich hatte ganz vergessen, wie gut Christian riecht, sein Aftershave mochte ich schon immer. Aber ich reiße mich zusammen. Aus dem Augenwinkel sehe ich meine Mutter, die wie ein Honigkuchenpferd strahlt und meinen Vater zwischendurch richtiggehend anhimmelt. Anscheinend hat ihr kleiner Kurztrip den beiden ganz gutgetan.


  Frau Glocke, die ich noch nie schlecht gelaunt erlebt habe, sitzt erwartungsvoll neben ihrem Ehemann und scheint den Abend zu genießen. Wir nehmen Platz.


  Je mehr die Zeit fortschreitet, werde ich nervös, denn gleich wird Christian auf der Bühne stehen. Schnell husche ich noch mal aufs Örtchen und wasche mir die Hände. Ich muss daran denken, wie ich zum ersten Mal Franziska in der Toilette getroffen habe. Als plötzlich die Tür aufgeht, halte ich unwillkürlich die Luft an. Kurz darauf lasse ich entspannt den Atem entweichen.


  »Mutti, du hast aber auch das seltene Talent, in den merkwürdigsten Momenten aufzutauchen.«


  »Ich wollte noch mal kurz mit dir reden, Mona. Hast du gesehen, wie Vati mich die ganze Zeit anguckt? So leidenschaftlichen Sex hatten wir schon lange nicht mehr, und das mittags! Ich muss häufiger mal für ein paar Tage verschwinden. Das kurbelt das Liebesleben an.«


  »Schön!«, bringe ich anstandshalber mit zusammengepressten Lippen hervor und verdränge den väterlichen Hippielook, an den ich zwangsläufig denken muss.


  »Aber was ich dir eigentlich sagen wollte ... « Meine Mutter macht eine bedeutungsträchtige Pause. »Christian hat uns den Ring gezeigt. Er wird dir einen Antrag machen. Ich wollte dich nur vorwarnen.«


  Sprachlos schaue ich meine Mutter an. Damit habe ich nicht gerechnet.

  



  Als wir zurück zu unserem Tisch kommen, wird Christian gerade aufgerufen und macht sich auf den Weg zur Bühne. Der offizielle Teil beginnt. Stolz nimmt er seine Auszeichnung entgegen. Dann schaut er von der Tribüne aus zu mir hinunter. »Mona, kannst du bitte zu mir hochkommen?«


  Ich stehe in dem Moment auf, als Frau Glocke zur Tür hinaus verschwindet.


  »Muckelchen, kommst du bitte?«


  Ich setze ein Lächeln auf und gehe auf die Tribüne.


  »Danke, mein Schatz! Ohne dich hätte ich das niemals geschafft«, sagt Christian und zieht mich ganz nah an sich heran.


  »Ich weiß«, sage ich verständnisvoll und sehe zu Frau Glocke, die mir von der Tür aus zunickt.


  Es war gar nicht so einfach, noch ein Möbelgeschäft zu finden, das so kurzfristig die gekaufte Ware ausliefert, aber ich habe es geschafft.


  Die Tür geht auf und herein kommen zwei Männer, die eine rote Plüschcouch quer durch den Saal bis hinauf auf die Bühne tragen.


  »Setz dich doch neben mich«, fordere ich Christian auf. »Sie ist sehr bequem.«


  Mein Verlobter lächelt mich an und nimmt Platz, aber als ich ihm den vorbereiteten Ausdruck mit der letzten Seite seiner Forschungsarbeit in die Hand drücke, ändert sich sein Gesichtsausdruck abrupt.


  »Ich bin nicht dein Muckelchen«, sage ich leise zu ihm, damit die Anwesenden meine Worte nicht hören können. »Und dein Möppelchen erst recht nicht. Die Beförderung zum Chefarzt dauert wohl noch ein paar Jahre, denn noch ist mein Vater sehr rüstig. Die Couch kannst du aber ganz sicher jetzt schon gebrauchen, damit du nicht wieder Rückenprobleme bekommst, wenn du mit Krankenschwestern Gewichtheben spielst. Und falls du in deinem Büro keinen Platz hast, kannst du sie ja in deine Wohnung stellen. Du hast eine Woche Zeit, deine Sachen aus meiner abzuholen ...«


  »Mona ... Mona, bitte glaub mir doch, ich …«


  »Ich weiß, du hast nicht mit Franziska geschlafen. Aber die Tatsache, dass du dir deine Rückenprobleme mit runtergelassener Hose geholt hast, macht eine Weiterführung unserer Beziehung unmöglich … Die Vorstellung ist einfach lächerlich.«


  Ich überlege, ob ich noch »Sei froh, dass du dir dein bestes Stück dabei nicht gebrochen hast«, hinterherschiebe, aber ich lasse es. Franziska hat mir vorhin erst am Telefon erzählt, was danach noch passiert ist und wie Christian trotzdem zu seinem Vergnügen kam. Aber darüber möchte ich mir keine Gedanken mehr machen.


  Christian fängt sich schnell wieder. Er macht gute Miene zum bösen Spiel, drückt mir Blumen in die Hand, den Ring behält er.


  Als ich mich wieder lächelnd auf den Weg zurück zu unserem Tisch mache, applaudieren die anwesenden Gäste, die im Glauben sind, gerade Zeugen eines unvergesslichen Momentes geworden zu sein, womit sie noch nicht einmal unrecht haben.


  Mein Vater streichelt mir zärtlich über die Wange und schiebt mir wortlos die Reiseunterlagen zu. Dann sagt er in verschwörerischem Ton: »Mutti hat mir alles erzählt. Du wirst deinen Weg machen und kannst auf uns zählen ...«


  Kapitel 30


  Möppelchens Ex, nicht Möppelchensex

  



  Ich bin nicht stolz auf mich. Im Gegenteil, ich fühle mich mies. Zwar habe ich Christian nicht vor den Gästen bloßgestellt, aber mit Sicherheit habe ich ihn sehr verletzt. Es ist etwas dran an dem Sprichwort, dass Rache bitter schmeckt, auch wenn Christian eine kleine Abreibung durchaus verdient hat.


  »Seid mir nicht böse«, sage ich zu meinen Eltern, »aber ich muss hier weg. Ich fahre nach Hanau, zu Carmen.«

  



  Vor dem Ausgang der Klinik steht Franziska. Sie ist in eine Diskussion mit Frau Glocke vertieft. Instinktiv will ich mich umdrehen und verschwinden, aber es ist zu spät. »Wolke!«, ruft sie. »Wolke, huhu!«


  Noch einmal vertraue ich auf den gesunden Menschenverstand von Frau Glocke, die mich jedoch fragend ansieht. Wolke klingt ja auch so gar nicht nach Mona ...


  Franziska kommt aufgebracht auf mich zu.


  »Ich wollte dem guten Dr. Blennemann gerne mal meine Meinung sagen, in aller Öffentlichkeit, aber die Sekretärin will mich einfach nicht vorbeilassen. Dabei habe ich eine Einladung …«


  »Aber du hast doch vorhin gesagt, dass du nicht kommen willst. Vielleicht suchst du dir einen anderen Tag für ein Gespräch mit ihm aus, was meinst du?«


  Es war nicht schwer, am Telefon aus Franziska herauszubekommen, was wirklich zwischen ihr und Christian gelaufen ist. Sie schien sogar richtiggehend erleichtert, mit mir darüber reden zu können. Ich habe sie davon überzeugt, doch nicht auf der Feier zu erscheinen, und sie hat es mir zugesagt. Immerhin arbeitet Christian mit meinem Vater zusammen, und womöglich hätte es auch ein schlechtes Licht auf ihn geworfen.


  »Ich hab’s mir anders überlegt. Der lässt mich die ganze Arbeit machen und heimst jetzt die ganzen Lorbeeren ein. Ich habe alle Tabellen für ihn ausgewertet! Außerdem würde ich doch zu gerne mal wissen, wie die da drinnen reagieren würden, wenn die hören, dass der Gute eine Stelle in Mainz annehmen wollte.«


  »In Mainz?«, fragen Frau Glocke und ich gleichzeitig. Davon hat Franziska mir am Telefon nichts erzählt.


  »Ja, ich habe dir doch gesagt, dass er sich für seine Karriere entschieden hat. Was machst du eigentlich hier? Bist du auch eingeladen? Warum hast du das denn vorhin nicht erzählt?«


  Zum Glück steht mir Frau Glocke bei. »Das ist ja ungeheuerlich! Sie Ärmste! Und er wollte tatsächlich nach Mainz gehen?«


  »Ja. Er hat mich gefragt, ob ich mit ihm gehe. Und dann hat der Vater seiner Verlobten durchblicken lassen, dass er irgendwann hier den Chefarztposten bekommt. Und schon war ich abgeschrieben. Und ich war so blöd und hab gedacht, ihm liegt wirklich was an mir. Aber der Mistkerl hat mich nur ausgenutzt.«


  »Frau Glocke«, sage ich bestimmt, «ich denke, Sie sollten Frau Brause vorbeilassen.«


  »Ja, warum eigentlich nicht?«, sagt meine Verbündete und macht ihr den Weg frei. »Ich gehe auch wieder rein, das lasse ich mir nicht entgehen ...«


  Ob ich wieder rein soll? Ich könnte ja wenigstens ein bisschen durch die Tür spähen.


  Nein, ich will gar nicht wissen, was da im Saal jetzt passiert. Es hat nichts mehr mit mir zu tun. Ich habe nichts mehr mit Christian zu tun.


  Entschlossen hole ich mein Handy hervor.


  »Carmen, ich komme heute schon. Ich fahre jetzt los und bin dann nach Mitternacht da.«


  »Leute, seid mal still«, sagt Carmen, und ich höre, wie die Stimmen im Hintergrund verstummen. »Ich habe Mona am Apparat ... Mona, hast du Nein gesagt?«


  »Ja.«


  »Mona hat Nein gesagt! Ab heute gibt es nur noch Möppelchens Ex, nicht Möppelchensex!« Ich kann den Jubel ganz deutlich hören. Er ist so laut, dass ich den Hörer etwas von meinem Ohr weghalten muss.


  »Warte, Nando will dir was sagen.«


  »Chica, ich bin stolz auf dich!«


  »Nando ... bist du nicht mehr auf Norderney?«


  »Ich habe es mir anders überlegt. Es war plötzlich so langweilig ohne dich. Ich habe mittags die Fähre genommen.«

  



  Verrückte Bande! Eigentlich wollte ich erst morgen nach Hanau fahren, deswegen habe ich den Koffer noch nicht gepackt. Übermorgen habe ich ein Vorstellungsgespräch in der Schule und da kann ich ja schlecht in diesem Kleid hier auftauchen. Auch wenn es mir wirklich gut steht ... Ich fahre noch einmal zu Hause vorbei und packe in Ruhe meinen Koffer. Auf eine halbe Stunde mehr oder weniger kommt es jetzt schließlich nicht mehr an.


  Ich sehe mich noch einmal in der Wohnung um, in der ich fünf Jahre mit Christian gelebt habe. Zum Glück ist es meine. Meine Eltern haben mir damals zum Examen die Anzahlung geschenkt und darauf bestanden, dass der Kaufvertrag auf mich alleine ausgestellt wird. Folglich habe ich auch die monatlichen Raten alleine übernommen. Christian hat nie einen Euro dazugetan. Wie gut er es doch bei mir hatte! Nun hat er alles verspielt, und mein Leben nimmt eine neue Wendung ...

  



  Um Viertel nach eins komme ich an. Zwischendurch habe ich eine Kaffeepause gemacht, ansonsten bin ich gut durchgekommen. Carmen steht schon in der Tür und nimmt mich lachend in die Arme.


  »Wo sind die anderen?«, frage ich.


  »Leider schon weg. Ist schon spät.«


  »Oh …« Damit habe ich nicht gerechnet. Ich hatte mich so auf meine neuen Freunde gefreut.


  »Bastian ist noch da. Er ist in der Küche.«


  Ich muss unwillkürlich schlucken.


  »Ehrlich gesagt sind Nando und Rosa gefahren, damit ihr alleine seid.«


  »Ich kann das nicht, Carmen. Bastian ist bald weg, und dann werde ich ganz fürchterlich leiden. Das weiß ich ganz sicher. Ich bin froh, dass bisher nicht mehr zwischen uns passiert ist. Dass ich mich gegen Christian entschieden habe, hat nichts mit Bastian zu tun, aber ich habe absolut keine Lust, mich jetzt auch noch unglücklich zu verlieben.«


  »Dann sag ihm das. Mach klar Schiff. Das hast du doch heute schon mal hinbekommen.«

  



  »Bastian ...«


  »Hallo, Mona.«


  »Was machst du?«


  »Ich koche Milchreis.«


  Sofort bekomme ich weiche Knie. »Mit Pflaumen?«


  »Ja. Hast du Lust?«


  »Ich kann das nicht. Du bist doch bald weg …«


  »Ja und?«


  »Du würdest mir fehlen.«


  »Und wenn ich hierbleiben würde?«


  »Hierbleiben? Ist was passiert?«


  »Noch nicht. Aber ich bleibe, wenn du es willst.«


  »Ich weiß nicht …«


  »Aber ich weiß es.«


  »Was?«


  »Dass du dich in mich verliebt hast, Mona. Sag es, dann bleibe ich hier ...«

  



  In meinem Traum sah es etwas anders aus. Da stand Bastian hinter mir und hat mir beim Rühren geholfen. Aber jetzt stehe ich hinter ihm und greife nach seiner Hand. Gemeinsam rühren wir schweigend den Milchreis, der auf kleiner Flamme vor sich hinköchelt.


  »Wo schläfst du heute?«, flüstere ich.


  »Zuhause.«


  »Nimmst du mich mit? Ich habe mich in dich verliebt, sehr sogar.«


  Kapitel 31


  Ich fühle mich wie eine Abenteurerin

  



  »Mona, wo bleibst du denn? Jetzt beeil dich doch mal! Nicht, dass wir noch zu spät zum Dinner kommen. Der Kapitän hat bestimmt keine Lust zu warten.«


  Alaska ist einfach wunderbar. Immer wieder bin ich aufs Neue von dieser unendlichen Weite und dem Eis fasziniert. Dass meine Mutter sich dabei mehr auf das Treiben auf dem Schiff konzentriert, kann mir nur recht sein. Dann habe ich wenigstens meine Ruhe und kann die Landschaft genießen.


  Einem Kapitänsdinner angemessen und um meiner Mutter eine Freude zu machen, schlüpfe ich in mein grünes Kleid. Es passt immer noch, und das, obwohl Bastian mich ständig mit irgendwelchen Leckereien verwöhnt. Ich passe einfach auf, dass ich zwischendurch nicht mehr so viel futtere, und habe die Nascherei reduziert – und der Hammer ist: Ich gehe laufen, freiwillig! Mit Carmen und Rosa, dreimal die Woche.


  Als meine Mutter mich in meiner festlichen Robe sieht, fängt sie an zu grinsen. »Ich weiß noch genau, wie du den Kliniksaal mit diesem Kleid betreten hast. Der ganz große Auftritt, Mona! Schade, dass du nicht mitbekommen hast, wie Franziska plötzlich hereingerauscht kam. Du hättest mal Christians Gesicht sehen sollen. Dem sind sämtliche Züge entglitten ...«


  Ich weiß nicht, wie oft meine Mutter mir die Geschichte jetzt schon erzählt hat. Ich weiß nur, sie hat das alles ganz geschickt eingefädelt, sonst würde ich jetzt nicht mir ihr auf diesem tollen Schiff sitzen.


  Carmen hatte natürlich keine Zeit, sie muss sich um das Restaurant kümmern. Und Bastian auch nicht, weil er Rosa nicht alleine die Küche anvertrauen will. Ich habe sogar versucht, Nando dazu zu bringen, mit meiner Mutter zu fahren, damit ich bei Bastian bleiben kann. Nando und meine Mutter hätten bestimmt eine Menge Spaß miteinander gehabt, aber er hat angeblich keinen Urlaub mehr. Und mein Vater? Der muss sich um einen Nachfolger für Christian kümmern, der nun in Mainz die Herzen bricht. Den Doktortitel hat Christian zwar zugesprochen bekommen, er hat ihn sich alleine verdient, von meiner Hilfe mal ganz abgesehen. Die Lorbeeren für seine Forschungsarbeit konnte er jedoch nicht einheimsen. Sie wäre ein weiterer, wichtiger Baustein seiner Karriere gewesen auf dem Weg zum Chefarztposten, den er nun erst einmal vergessen kann.


  Und ich?


  Ich fühle mich wie eine Abenteurerin. Nächste Woche werde ich zum neuen Schuljahr die Stelle als Physiklehrerin antreten, was völliges Neuland für mich ist. So wie Alaska – und die Sehnsucht nach Bastian, die ich immer wieder verspüre.


  Wir sind schon fast zur Kabinentür raus, da fällt mir noch etwas ein, was ich schon die ganze Zeit fragen wollte.


  »Was ist eigentlich aus der Plüschcouch geworden?«


  »Die«, sagt meine Mutter und grinst frech, »hat dein Vater jetzt in seinem Büro stehen. Sie ist wirklich sehr bequem.«


  Ich frage mich, wer von uns beiden den zweiten Frühling erlebt.


  Lesetipps


  Wenn Ihnen dieser Roman gefallen hat, empfehlen wir Ihnen gerne weiteren Lesestoff aus unserem Programm. Schicken Sie einfach eine eMail mit dem Stichwort Möppelchensex an: lesetipp@dotbooks.de

  



  Gerne informieren wir Sie über unsere aktuellen Neuerscheinungen und attraktive Preisaktionen – melden Sie sich einfach für unseren Newsletter an: http://www.dotbooks.de/newsletter.html


  Einfach (weiter)lesen:


  Für jede Stimmung das richtige Buch


  bei dotbooks

  



  Natascha Schwarz


  Tausche Wechseljahre gegen Mann im Bett


  Roman

  



  „Männer sind darauf konditioniert, schwachen, hilflosen Frauen als Retter in der Not oder edler Ritter zu begegnen. Das gibt Pluspunkte, denken sie. Und manchmal haben sie mit dieser Vermutung sogar recht.“

  



  Als Nina die Frage ausspricht: „Wann hattest du eigentlich deinen letzten Mann im Bett?“, läuft es Rosa kalt den Rücken hinunter. Denn sie weiß genau, was ihre Freundin plant: Sie will sie verkuppeln. Und schon wartet beim nächsten gemeinsamen Abendessen ein Kollege von Ninas schnarchnasigem Mann. Der ist nun wirklich nicht Rosas Typ. Dann schon eher der knackige Surfer, den Rosa im Urlaub kennenlernt. Wenn er nur nicht so ein Sportfanatiker wäre. Doch manchmal ist das Leben einfach nicht berechenbar, und den Traummann erkennt man nicht immer auf den ersten Blick.

  



  Eine charmante Komödie über die Irrungen und Wirrungen der Gefühle!

  



  www.dotbooks.de


  Einfach (weiter)lesen:


  Für jede Stimmung das richtige Buch


  bei dotbooks

  



  Nicole Thielemeyer


  Trauma und Liebe


  Roman

  



  »Merkur holt Psyche und führt sie in den Himmel ein. Der Gott der Götter reicht ihr selbst den Becher der Unsterblichkeit dar. »Nimm, Psyche«, spricht er, »und sei unsterblich! Niemals wird Amor wieder von Dir weichen, denn Euch verknüpft von nun an ein ewiges Band!«

  



  Eva hat bis jetzt noch jeden um den Finger gewickelt. Doch die Liebe hat sie noch nicht erlebt. Und dann ist es ausgerechnet der selbstverliebte Arzt David, der Eva bis auf den Grund ihrer Seele blickt. Diese Frau geht ihm einfach nicht mehr aus dem Kopf, und auch wenn ihn das, was er hinter ihrer Fassade sieht, zutiefst erschreckt, kann er einfach nicht anders – Eva hat sein Leben in den Grundfesten erschüttert: Ein Leben ohne sie erscheint ihm nicht mehr denkbar. Und so tut er alles, um sie bei ihrem Kampf gegen ihre inneren Dämonen zu unterstützen.

  



  Ein wunderbarer Roman über die Kraft der Liebe, die selbst eine zerrissene Seele heilen kann!

  



  www.dotbooks.de


  Einfach (weiter)lesen:


  Für jede Stimmung das richtige Buch


  bei dotbooks

  



  Annemarie Schoenle


  Frauen lügen besser


  Roman

  



  »Ich habe gelesen, dass das männliche Gehirn unserer modernen Informationsgesellschaft nicht mehr gewachsen sei. Weil Männer linear denken, jetzt aber vernetztes Denken gefragt ist.«

  



  Drei Frauen, eine streitbare Journalistin, eine Lektorin und eine bildschöne Verkäuferin, wollen mit ihren vermeintlich so fortschrittlichen Geschlechtsgenossinnen, aber auch mit der selbstherrlichen Männerwelt abrechnen. Sie beschließen, einen Roman zu schreiben, eine Skandalbiographie, und ihn durch ein raffiniertes Marketingkonzept zum Bestseller der Saison zu machen. Der Plan gelingt, wenngleich anders als gedacht, denn die drei haben leichtsinnigerweise den Faktor „Männer“ außer Acht gelassen.

  



  »Intelligent und witzig erzählt. Annemarie Schoenle vermag den drei Frauengenerationen ein glaubwürdiges Profil zu geben.«


  Der Spiegel

  



  www.dotbooks.de


  Neugierig geworden?


  dotbooks wünscht viel Vergnügen mit der Leseprobe aus

  



  Annemarie Schoenle


  Frauen lügen besser


  Roman

  



  Anna

  



  Sie hatte immer schon befürchtet, dass dieser beknackte Psychologe von der Zeitschrift »Die moderne Frau« recht hatte: Ihr Bett war eine Höhle, in der sie in embryonaler Haltung kauerte und darauf hoffte, dass der Tag sie mit seinen Misslichkeiten verschone. Was er natürlich nicht tat. Denn draußen auf dem Flur pfiff Henriette nach der siebzehnten Übung ihrer Wirbelsäulengymnastik aus dem letzten Loch – Anna konnte es einfach nicht mehr hören. Gestrecktes Becken, uahh, gewölbter Bauch, pffff, und Rumpf nach unten, Mist verdammter! Hinterher hatte man, so klagte Henriette, keine Rückenschmerzen mehr, sondern war ein Fall für die chirurgische Endlösung.


  Dann das Kindergetrampel aus dem dritten Stock. Das konnte Anna auch nicht mehr hören. Es erinnerte sie daran, dass sie ihrer Lebensplanung weit hinterherhinkte.


  Sie hatte als Abiturientin, also vor Äonen von Jahren, genau gezählt fünfzehn, beschlossen, Anglistik zu studieren, eine Verlagslehre zu machen, Lektorin zu werden und reihenweise Bestsellerautoren zu entdecken. Ihr erfolgreiches Wirken sollte ihr die Ehe mit einem Verleger bescheren, sie würde zwei Kinder kriegen, sich mit interessanten Menschen umgeben und einen schöngeistigen Salon führen. Grass würde zum Tee kommen, Handke seine Schreibexistenz anhand der »Geschichte eines Bleistifts« erläutern und Reich-Ranicki … aber den kannte sie damals noch nicht. Den lernte sie erst kennen, als das Fernsehen die Selbstdarsteller entdeckte.


  Nun ja. Lektorin war sie geworden. Bestsellerautoren betreute sie keine. Die schrieben nicht für den Jansen-Verlag. Er war zu klein und hatte zu wenig Geld; ein Garant zwar für gute Bücher, was bedeutete, dass er sich in permanenten Liquiditätsschwierigkeiten befand. Verleger hatte sich Anna auch keine geangelt. Das lag an den Verlegern. Sie waren entweder verheiratet oder mochten keine Frauen oder sie waren zu alt. Der Rest war, wenn auch nicht immer, aber immer öfter nur noch an hartgesichtigen Girlies interessiert. Der Trend der Zeit: Es lebe das Cover, wen kümmert der Inhalt.


  Anna rutschte vom Bett auf den Boden und zog ihre Beine nah an den Körper. Grauenvoll. Ihr Zimmer sah grauenvoll aus. Auf dem Bettvorleger ein Teller mit Pizzaresten, daneben ein Stapel von Büchern, die zu lesen sie nicht die geringste Lust verspürte, und das Manuskript von Sibylle Sonnenschein mit dem hinreißenden Titel: »Was erwartest du von deinem Körper?« Ewige Gesundheit und täglich einen Orgasmus, dachte Anna missmutig. Vor dem Fernseher lagen zwei DVDs: »Jenseits von Afrika« und »Die weiße Massai«. Sie hatte bis drei Uhr morgens mit Meryl Streep gelitten und geweint und war mit deren melancholisch-synchronisierter Stimme Ich hatte eine Farm in Afrika … eingeschlafen. Nur wenn sie ab und zu nachts ihre Anfälle von Romantik in einer Pizzaorgie und einem Liebesfilm ertränkte, konnte sie dem kommenden Tag mit dem nötigen Masochismus begegnen. Dann schoss die Nadel ihrer Waage in verfressene Pizzahöhe und gab treffende Kommentare ab – gefräßige Anna, böses Kind! Sogar die superschlanke Nervensäge Sibylle Sonnenschein war nach einer Leidensnacht mit Meryl besser zu ertragen. Sibylle – man duzte sich – hing der These an, dass man seinen Körper mindestens genauso gut behandeln solle wie sein Auto oder die Waschmaschine, also jährliches Check-up, Lackpflege, neue Bereifung, bessere Trommelhalterung. Die geborene Klempnerin. Ich hatte eine Farm in Afrika … Lieber Gott, betete Anna, schenk mir Günter Grass! Oder Handke und einen neuen Bleistift. Oder eine Rosamunde Pilcher, wenn’s denn sein muss. Aber keine Ratgeberautorinnen mit esoterischem Sendebewusstsein! Sie konnte das Leuchten in deren Augen nicht mehr ertragen. Und auch nicht die Tatsache, dass sie sich alle so herrlich selbst gefunden hatten und selbstherrlich über jene richteten, die angesichts der vielen täglichen Grausamkeiten Pizzen in sich hineinstopften und in Liebesfilmen badeten. Seltsam war nur, dass die Angehörigen von Selbstgefundenen so oft an der Flasche oder an der Nadel hingen – was den Schluss nahe legte, dass Selbstfindung für die Umgebung manchmal mörderischer war als Jack the Ripper für kleine englische Ladys.


  Henriette brühte in der Küche Kaffee auf. Sie trug einen ihrer karierten Hosenanzüge und hatte die unvermeidliche schwarze Baskenmütze auf dem knallroten Haar. Sie war fünfundsechzig und fiel unter die Kategorie »schrille Alte«. Was an sich schon wieder antiquiert war. Jahrzehntelang gab es die guten Omis. Dann die grauen Panther. Dann die schrillen Alten. Jetzt befand man sich in einer Übergangsphase. Keiner wusste so recht, wo’s hinging. Aber da eine Umfrage bei Jugendlichen ergeben hatte, dass sie es total normal fanden, wieder unberührt in die Ehe zu gehen, befürchtete Anna, dass abermals die Zeit der gütigen Omas drohte (nicht mit Strickzeug, sondern TV-Fernbedienung in der Hand). Wenn schon Rückschritt, dann richtig.


  »Wie geht es deinem Artikel?«, fragte Anna.


  Henriette sah sie wütend an. »Was fällt dir zu ›Liebesspiele mal ganz anders‹ ein?«


  Anna grinste und meinte, dass sie von einer interessanten Variante gelesen habe. Den Liebsten von Kopf bis Fuß einölen, ihn auf den Bauch legen und sich selbst, reibend wie ein Pavianweibchen, auf seinen festen Po … »Stimulanz, meine Liebe!«


  »Krieg ich sofort wieder empörte Leserinnenbriefe von allen, die einen Mann mit Hängearsch haben.«


  »Kannst es ja mal mit Leander testen.«


  »Wenn ich Leander auf den Bauch lege, kommt er nicht mehr in die Rückenlage. Und außerdem …« Henriette drehte sich zornig um. »Ich bin Kolumnistin und keine Redakteurin für beschissene Sexfragen.«


  »Ist denn die Redakteurin für Sexfragen auf einer Schulung?«


  »Auf einem Selbstfindungskurs: ›Ich vermisse meine Unschuld‹ Haha. Und die Redaktion ›Lebensgefühl‹ ist durchwegs lesbisch, die ›Kochrezepte‹ treiben’s nur mit ihrem elektrischen Quirl, und ›Menschen heute‹ reden nicht mit normal Sterblichen, sondern führen Interviews mit Menschen von morgen.«


  Anna nützte die Gelegenheit, ausgiebig über die Leserinnen der Zeitschrift »Die moderne Frau« zu lästern. Ein bisschen Mode, ein bisschen Sex, Wie verwöhne ich meinen Mann?, Schminkvorschläge und das Monatshoroskop. Die neuen Frauen! Schon Annas Mutter hatte in Mode und Schminkvorschlägen geblättert und gelernt, wie man es dem Mann recht macht.


  »Ist’s in deiner Branche besser?«, fragte Henriette.


  »Bei mir wimmelt es von Traumfrauen und Superweibern und von impotenten Männern, die dringend gesucht werden. Du hast die neuen Frauen, ich die neue freche Frauenliteratur.«


  »Neu? Was denn?«


  »Dass deine Frauen ihre Illustrierten selbst bezahlen können und dass meine Romane nicht mehr einen Groschen, sondern neunzehn Euro neunzig kosten.«


  »Und was, bitte schön, ist frech?«


  »Das Vokabular. Dreimal das Wort Schwanz, ein bisschen ödes Gefummel – doch dann schlägt der rosarote Blitz ein. Alles wie gehabt. Der richtige Held trifft die richtige Heldin, sie fallen sich in die Arme, heiraten, kriegen Kinder und suchen in ›Die moderne Frau‹ ein neues Rezept für den alten Napfkuchen.«


  »Und meine Frauen, liebe Anna, glauben, weil sie beim Wort Schwanz nicht in Ohnmacht fallen, seien sie schon emanzipiert.«


  Anna und Henriette stießen mit ihren Kaffeetassen an und grinsten.


  »Prost, Tantchen!«


  »Du mich auch!«, sagte Henriette.

  



  Es gab drei Möglichkeiten für Anna, zum Jansen-Verlag zu gelangen: den Bus, das Auto oder einen Spaziergang durch den Nymphenburger Park. Sie wählte den Spaziergang, denn sie liebte den Park; sie kannte jeden Weg, zu jeder Jahreszeit. Im Sonnenschein, nebelverhangen, regengepeitscht. Die Amalienburg, die Pagodenburg, die Badenburg. Das Brunnenhaus, das Hexenhäuschen, das Schloss. Manchmal setzte sie sich auf eine Bank an einen der Parkseen und stellte sich vor, Thomas Keller sitze neben ihr und sie erörterten die »Atriden-Tetralogie« Gerhart Hauptmanns. Mit Bedacht hatte sie diesen Dramenzyklus gewählt. Über den konnte nämlich bis in eine lichtrote Abenddämmerung hinein diskutiert werden, viel länger als über »Hanneles Himmelfahrt« oder »Der Biberpelz«. Und dann das Licht des aufgehenden Monds, die lyrische Sprache der »Iphigenie in Aulis« und Thomas’ Römerprofil dicht neben dem ihren. Ich hatte eine Bank im Nymphenburger Park …


  Thomas Keller war Cheflektor des Jansen-Verlags, Annas Vorgesetzter, und Gerhart Hauptmann sein Lieblingsklassiker, weswegen Anna sich schon seit geraumer Zeit mit dessen Dramen auseinander setzte. Wenn man einen Mann liebt, interessiert man sich auch für seinen literarischen Geschmack. Ihre Liebe betrieb Anna allerdings heimlich, ohne jede Aussicht auf Erfolg. Denn Thomas nahm Anna nur dann wohlwollend zur Kenntnis, wenn sie ihm als Lektorin Freude bereitete. Und das war nicht einfach, mit Sibylle Sonnenschein im Nacken und deren Klempnerauffassung vom Menschen an sich. Außerdem hatte Thomas eine eklatante, weil triviale Schwäche: Er vertilgte junge langhaarige Frauen wie andere ihren täglichen Schokoriegel. Keine Girlies, die waren ihm zu flachbrüstig und zu Daumen lutschend. Nein. Langbeinige, großbusige, bildschöne junge Frauen, die durchwegs mehr seine Sinne denn seinen Geist ansprachen. Sein neuester Schokoriegel hieß Sigi Stenzl und war fünfundzwanzig Jahre alt. Saftgirl im Kaufhaus Wertheimer. Sie mixte und verkaufte Vitamindrinks und hatte das Gesicht eines Engels. Als Anna Sigi das erste Mal gesehen hatte, nahm sie eine Familienpizza mit nach Hause und setzte sich den goldenen Schuss. Mit »Casablanca« bis zum Einnicken.


  Der Jansen-Verlag, der zu einem großen Konzern gehörte, beschäftigte zwanzig Mitarbeiter, und Verleger Gebhardt liebäugelte bereits mit dem Ruhestand. Man munkelte, dass Keller durchaus Chancen habe, Johannes Gebhardts Nachfolger zu werden, und wartete gespannt auf die Entwicklung der Dinge. Denn andererseits war klar, dass die Konzernspitze mit den finanziellen Resultaten des Verlags nicht zufrieden sein konnte. Die Gewinne nahmen stetig ab, und ein Umschwung war nicht in Sicht. Gut möglich also, dass der Konzern einen seiner eigenen Leute Keller vor die Nase setzte.


  Als Anna an diesem Morgen die Treppen zu dem kleinen, schlösschenartigen Verlagsgebäude hinaufstieg, hielt Thomas’ flottes Cabrio – offenes Verdeck, was sonst? – am Straßenrand. Er stieg aus, Sigi Stenzl stieg aus, er küsste Sigi, Sigi setzte sich hinters Steuer und brauste davon. Werbespot, befand Anna. Der braun gebrannte, schlanke Held, Designersakko, offenes Hemd, Nappajeans, grau meliertes Haar, dunkle Sonnenbrille. Und die strahlende junge Frau, graue Leinenhose, transparentes Wickeltop, schulterlanges Haar in einem vibrierenden Kastanienrot. Glücklich, trendy, vital und busy – da lagen keine Pizzareste auf dem Bettvorleger herum, da lag auf dem Bettvorleger das Traumpaar selbst und testete Henriettes »Liebesspiele mal ganz anders«. Und sie? Anna fiel bestenfalls unter den Begriff »zeitloser Stil« mit ihren langen Röcken, den schwarzen Pullis und der Brille am Kettchen. Und Haare auf dem Kopf, weil sie eben zufällig dorthin gehörten. So was konnte man sich nur leisten, wenn man mit seiner Farblosigkeit kokettierte oder wenn man Bügelbrettmodel bei »Cosmopolitan« war. Neben diesen Mädchen stand gewöhnlich ein Adonis, gepiercte Brustwarzen, nackte Lenden, schön wie Christus. Raffiniert. Man betrachtete die Models und dachte: Wenn die es schaffen, solche Kerle neben sich zu haben, was kann man dann selbst alles schaffen? Dann konnte man sich sogar Thomas Keller auf dem abgewetzten Wohnzimmerteppich vorstellen. Nackt. Die Arme geöffnet. Mit begehrlichem Blick.


  Für zehn Uhr sagte sich Sibylle Sonnenschein an. Ihr Buch »Was erwartest du von deinem Körper?« sollte noch im Frühsommer erscheinen, und in der letzten Nacht hatte Sibylle ein paar zündende Ideen gehabt. Sie bringe ihr, so teilte sie Anna am Telefon mit, noch ein kurzes Kapitel, das auf den Mondrhythmus des Körpers eingehe. Klar. Der Mondrhythmus bescherte anderen Verlagen und anderen Autoren gerade ein Schweinegeld, und warum sollte nicht auch noch Sibylle Sonnenschein dem Heer Esoterischgläubiger erläutern, weshalb man seine Brustbehaarung am besten an Jungfrautagen wusch.


  Sibylle saß nun Anna gegenüber und erklärte, wie gründlich sie recherchiert und interviewt habe. Einen Dr. Ungemach zum Beispiel, der ihr bestätigt habe, dass man Zysten an den Eileitern niemals an Fischetagen operieren solle. Fischetage seien gut für die Behandlung von Hühneraugen, aber Zysten – nein.


  Ob Sibylle sicher sei, nicht anderen Autoren urheberrechtlich in die Quere zu kommen, fragte Anna und erfuhr, dass über Zysten und den Mond noch nichts geschrieben worden sei und dass der Mond an sich nicht auf Urheberrechtsschutz pochen könne.


  Aha. Anna nahm also den Zysteneinschub in Empfang. Sibylle hatte sich auch Gedanken gemacht über die Qualität von Bettplätzen und über Rutenpendler und Gänger … ach nein, sie kicherte. Es müsse natürlich heißen, über Rutengänger und Pendler. Denn es sei zum Beispiel enorm wichtig, wo das Bett stehe. »Das Bett am falschen Platz macht alles zunichte. Die Gesundheit, den Geist, die Potenz.« Ob Anna sich schon mal überlegt habe, ob sie vielleicht nur deshalb noch unverheiratet sei, weil sich ihr Bett nicht am richtigen Platz befinde? Anna sah das anders: Sie war nicht verheiratet, weil sie außer Thomas keinen Kerl kannte, für den es sich gelohnt hätte, sein Bett an den richtigen Platz zu rücken. Ja, wenn da nur ein Funken von Hoffnung bestand. Dann wollte sie auch mit Freude Thomas’ Hühneraugen an Fischetagen im Mondschein besprechen (mit Zysten an den Eileitern war kaum zu rechnen).


  Als sie Sibylle fragte, ob noch weitere Einschübe folgen würden, meinte diese, vielleicht schreibe sie noch ein winziges Kapitel über Bewegung als Ausdruck von Freiheit. Aber das müsse sie erst testen. Sie habe sich eine Machete gekauft und wolle damit das Gestrüpp in ihrem Garten beseitigen. An körperliche Grenzen gehen, nenne man so etwas, und sie lasse wieder von sich hören.


  Anna beschloss, doch kurz Peter Handke anzurufen und zu fragen, ob er nicht den Verlag wechseln wolle. Aber vorher musste sie einen Happen essen. Handke konnte sehr schweigsam sein, und Anna wollte nicht mit einer von Hunger entkräfteten Stimme bedeutsame Monologe von sich geben, die der andere dann gar nicht hören konnte.

  



  Im »Bistro Alfons« aß sie ein Schinkencroissant und trank ein Glas Weißwein. Alkohol während der Arbeitszeit war nicht die Regel, aber wenn sie sich vorstellte, dass Sibylle Sonnenschein mit der Machete ihren Garten bearbeitete, Sigi Stenzl im transparenten Wickeltop Kokosmilch servierte oder amerikanische Powerfrauen Cyber-Feministinnen wurden und den revolutionären Satz »Cybernetic ist weiblich« ins Internet spuckten, konnte sie ihre deprimierende Normalität nur noch im Alkohol ertränken. Es musste etwas geschehen. Dieser Kurs der Volkshochschule, den sie seit drei Wochen besuchte – »Wie verändere ich mein Image?« –, war ja wohl das Letzte an Einfallslosigkeit. Überhaupt nicht geeignet, um dem globalen Netzsurfzeitalter gerecht zu werden.


  Thomas Keller aß auch ein Schinkencroissant und trank ein Glas Rotwein. Er hatte sich zu ihr gesetzt. Sein Blick blieb irgendwo zwischen Brillenkettchen und Bröseln auf ihrer schwarzbestrickten Brust hängen.


  »Wie geht’s deinen Esoterikern?«, fragte er und grinste.


  Anna ärgerte sich. Thomas betreute die wirklich guten Belletristikautoren, während sie außer der Esoterik- und Ratgeberecke nur noch ein paar Schriftstellerinnen am Hals hatte, die so genannte freche Frauenbücher schrieben oder Krimis. In diesen Krimis führten ältere, aber gut erhaltene Kommissarinnen jungen, ehrgeizigen Assistenten gnadenlos vor Augen, wo deren fachliche Defizite lagen. Natürlich hatten die Kommissarinnen interessante Liebhaber, die aber meist als Undercover oder Special Agents tätig waren und heldenhaft das Zeitliche segneten, damit die Kommissarinnen weiterhin Kommissarinnen bleiben konnten und nicht heiraten mussten.


  »Hast du zu Hause einen PC?«, fragte Anna.


  »Natürlich«, sagte Thomas.


  »Internet?«


  Thomas nickte.


  »Ich habe gelesen, dass das männliche Gehirn unserer modernen Informationsgesellschaft nicht mehr gewachsen sei. Weil Männer linear denken, jetzt aber vernetztes Denken gefragt ist.«


  »Aha.«


  »Frauen denken vernetzt.«


  »Frauen denken?«


  »Wie geht’s … wie heißt sie gleich?«


  »Sigi. Gut. Es geht ihr gut.«


  »Über was sprecht ihr eigentlich?« Er sah sie an und grinste wieder. »Ich meine … kannst du mit ihr zum Beispiel über die ›Atriden-Tetralogie‹ von Hauptmann reden?«


  »Ist nicht grade das, was mir einfällt bei ihrem Anblick.«


  »Und das macht dir nichts aus?«


  »Wenn ich daran denke, was mir einfällt, wenn ich sie ansehe – nein, macht mir nichts aus.«


  Anna kräuselte die Lippen.


  »Und wenn ich über die ›Atriden-Tetralogie‹ reden will, habe ich ja dich«, sagte er und lächelte die neue Bedienung an, die mit sehr viel Ausschnitt Espresso servierte.


  Anna beschloss, sich am Abend mit den vier Teilen der »Dornenvögel« zu bestrafen. Thomas Keller zu lieben war nämlich ähnlich aussichtslos wie einen Pfarrer, der Papst werden wollte. Nein. Falsch definiert. Es war noch aussichtsloser. Denn der angehende Papst in den »Dornenvögeln« schenkte seiner Geliebten wenigstens einen Sohn. An einem Schützetag bei zunehmendem Mond im Licht des Abendrots mit so viel Leidenschaft im Blick, dass man beim Zusehen jedes Mal einen begehrlichen Schluckauf bekam und die längste Praline der Welt aus dem Kühlschrank holte.

  



  Henriette hatte eine ihrer magentötenden Kreationen geschaffen: Karottengemüse, aufgeplatzte Würstchen und Nudeln. Dabei war in »Die moderne Frau« erst vor Kurzem ein Artikel erschienen mit dem Titel: »Das alternative Abendessen«. Anna wagte vorsichtig, auf das Rezept »Orangen-Pilz-Salat mit geräucherter Gänsebrust« hinzuweisen, aber Henriette sagte, sie solle endlich aufhören, mit dem Bauch zu denken.


  »Mir ist nach Revolution zumute. Und Revolutionäre essen, was daherkommt. Ich bin stinksauer«, fuhr sie fort und berichtete von ihrem Orthopäden, der sie schändlich behandelt habe und dem sie in ihrer Kolumne »Henriette ärgert sich« gründlich die Meinung sagen werde.


  Anna sortierte verbrannte Karottenstücke aus. Henriettes Orthopäde interessierte sie im Moment nur sekundär, aber Henriette nahm darauf keine Rücksicht. Sie sei in dieser Praxis gezwungen worden, ohne Seil und Haken auf eine Schwindel erregend hohe Liege zu steigen, frierend und fast nackt habe sie eine halbe Stunde auf den Arzt gewartet, bevor dieser anhand eines monströsen Apparates feststellte, dass ihre Knochen entkalkt und daher nur mehr bedingt einsatzfähig seien. Henriette hatte dem Orthopäden erwidert, dass sie diese Diagnose aufgrund ihres Alters auch selbst hätte stellen können, weshalb sie sich eine Rechnungsstellung dringend verbiete. Der Orthopäde hatte ihr daraufhin begütigend die Wange getätschelt und sie angelächelt, als sei sie plötzlich nicht ent-, sondern verkalkt, debil obendrein. Er wünschte ihr alles Gute und verschwand aus dem Zimmer. Einem schockgefrorenen Maikäfer gleich lag Henriette auf dem Rücken und versuchte, ihr entkalktes Rückgrat in senkrechte Lage zu bringen. Eine Viertelstunde quälte sie sich ab, bevor sie todesmutig von der Liege springen, sich anziehen und den Raum verlassen konnte. Nur um zu sehen, wie der Orthopäde um eine dralle Mittdreißigerin herumschwänzelte und ihr sogar ein Schemelchen brachte, damit sie beschwerdefrei auf den Röntgenstuhl klettern konnte. Henriette hatte zu dem Orthopäden gesagt, dass sie ihn wegen unterlassener Hilfeleistung verklagen werde und dass er ein ignorantes Arschloch sei.


  »Kannst du mir erklären«, schloss sie, »warum jüngere Männer ältere Frauen behandeln, als seien sie eigentlich schon nicht mehr von dieser Welt?«


  »Du lädst zu keinen sexuellen Assoziationen ein, meine Liebe«, sagte Anna heiter.


  »Und warum beachten dann, umgekehrt, jüngere Frauen ältere Männer?«


  »Sie beachten nur Männer, die was in der Brieftasche haben.«


  »Du meinst, wenn ich meinem Orthopäden erzählt hätte, dass ich zwei Telekomaktien besitze, hätte er mich in seine starken Arme genommen und zu meinem Fahrrad getragen?«


  »Die Telekomaktien sind gefallen«, sagte Anna.


  »Ich könnte ihm erzählen, dass ich noch berufstätig bin, einen verheirateten Geliebten habe und gerade einen Artikel schreibe: ›Liebesspiele mal ganz anders‹.«


  »Dein Orthopäde ahnt gar nicht, dass Frauen über sechzig noch wissen, was Liebesspiele sind. Der glaubt, du meinst, Liebesspiele seien, wenn du mit deinen Enkeln spielst.«


  »Und was sagt er zu einer Frau mit fünfunddreißig, die im Zölibat lebt und ihre sexuellen Bedürfnisse in ›Casablanca‹ und ›Jenseits von Afrika‹ auslebt?«


  Anna würdigte Henriette keiner Antwort. Was hätte sie auch sagen sollen? Ist mir schietegal, was dein Orthopäde meint. Oder: Zölibatäres Verhalten hält den Kopf frei für Hauptmanns »Atriden-Tetralogie«.


  Sie zog ihren Mantel an und sagte Henriette, dass sie heute ihren Imagekurs habe.


  Die Kurse der Volkshochschule fanden in einem modernen Schulgebäude mit riesigen Glasfenstern, bunten Böden und farbenfrohen Bildern an den Wänden statt. Ein heiterer Ort, tagsüber bevölkert von hyperaktiven Kindern oder fernsehbedingten Autisten und abends von müden, frustrierten Erwachsenen, die sich mit so wichtigen Themen befassten wie »Das linkshändige Kind«, »Bossing – Wenn der Chef zum Alptraum wird«, »Ist Oma jetzt im Himmel?« oder »Wie verändere ich mein Image?«


  Kursleiter war Harry Kemper, ein dreißigjähriger Schauspieler, der sich mit Werbespots und mit Vorlesungen an der Volkshochschule über Wasser hielt. Fünfzehn Teilnehmer, zwei Drittel davon Frauen. Das Image, wie es vorlag, war klar: Ein Haufen Normalos, die mit ihrem momentanen Leben unzufrieden waren und sich umkrempeln lassen wollten, saßen mit erwartungsvollen Gesichtern da und hofften, den Kurs als Seelen- und Outfitanarchos zu verlassen. Natürlich unterschied sich Harrys Unterricht in nichts von anderen Veranstaltungen dieser Art. Auch Harry erzählte, Schönheit sei ein oberflächliches Geschenk, ein Geschenk auf Zeit. Es sei vielmehr der Mensch als Gesamtheit, der etwas Positives ausstrahlen müsse, um wirklich schön und erfolgreich zu sein. Das Besondere an Harry war, dass er seinen Job mit dem Herzen machte. Er glaubte, was er sagte. Er gab sich Mühe. Er ging auf die Menschen ein. Er wollte ihnen wirklich helfen. Er war ein Idealist.


  »Was oder wer, würden Sie gerne sein und warum?«, fragte er an diesem Abend. Anna kam erst als vierte Frau an die Reihe, hatte also Zeit, um zu überlegen. Laetitia Casta? Michelle Pfeiffer? Gott! Sie war illustriertenverseucht! Henriette, die streitbare Kolumnistin, würde beipflichten. Sie schrieb seit zehn Jahren ihre Artikel für »Die moderne Frau« und vertrat die Ansicht, dass Frauen permanent zeitschriftenmanipuliert waren. Sie wollten aussehen wie Schauspielerinnen oder Models, wollten erfolgreich sein, kochten nach Hochglanzrezepten und schminkten sich die Gesichter sklavisch prall oder leer und krank. Modischer Kokainchic. Als Henriette davon zum ersten Mal gelesen hatte, tobte sie vor Zorn und bedachte ihre Geschlechtsgenossinnen mit den unflätigsten Schimpfnamen. Zeitgeist der Dekadenz! Warum mussten ausgerechnet Frauen sich dazu hergeben, die Auswüchse schräger männlicher Gehirne nachzuspielen. Sollten die Männer doch als Gerippe herumlaufen, die Unterhosen schlotternd an mageren Schenkeln, schwarze Augenringe, unbehandelte Haltungsschäden, auf der Schwelle der Magersucht! Aber die Männer, meinte Henriette, seien nicht so blöd. Testosterongeschwängert glänzten ihre Bizepse und Muskelstränge geheimnisvoll im Scheinwerferlicht, während neben ihnen knochige, kaputte weibliche Modelskelette an alten Hausmauern hingen und das Leben verweigerten. Als Anna Henriette darauf hinwies, dass es auch Männermode im Junkiestil gebe, männliche Models in hautengen Seidenanzügen, neben eine Kloschüssel gekauert, ins Nichts stierend, lachte Henriette böse. Also, bitte! Gleichberechtigung im großen Wahnsinn. Das Leben eine irre Party. Wir sind ja so hip, Kinder, auch wenn wir morgen tot sind.


  Die drei Frauen, die im Kurs vor Anna befragt wurden, wollten gern Jil Sander, Jane Fonda und Kate Moss sein. Der Mann entschied sich für den Flamencotänzer Cortés.


  »Und Sie?«, fragte Harry und wandte sich an Anna.


  »Sigi Stenzl.«


  »Nein. Ich will nicht wissen, wie Sie heißen, sondern wer Sie sein wollen.«


  »Sigi Stenzl«, wiederholte Anna.


  Harry schwieg.


  »Ich meine«, sagte Anna, »ich möchte eine junge Frau namens Sigi Stenzl sein. Sie ist Saftgirl im Kaufhaus Wertheimer.«


  »Und was sind Sie von Beruf?«, fragte Harry.


  »Lektorin.«


  »Sie möchten lieber Saftgirl als Lektorin sein?«


  Anna nickte.


  »Virginia Woolf … Simone de Beauvoir …?«


  »Sigi Stenzl«, sagte Anna.


  Als die Kursstunde zu Ende war, kam Harry zu ihr. »Trinken wir noch ein Bier zusammen?«


  Anna war völlig überrascht.


  Harry sagte: »Ich möchte dem Geheimnis der Sigi Stenzl auf die Spur kommen.«


  Das erste Bier tranken sie also auf Sigi. Harry ließ sich von Anna deren Aussehen beschreiben, drehte Annas Gesicht hin und her und meinte, rein äußerlich könne man viel aus ihrem Typ machen. Aber das sei wohl nicht das Problem. Das Problem sei, dass ihr Leben in eine Art Sackgasse geraten sei und sie nicht mehr herausfinde aus dieser Gasse.


  Das zweite Bier tranken sie auf Harry. Er erzählte, dass er eine fundierte Ausbildung als Schauspieler erhalten habe, dass seine Traumrolle die des Mephisto im »Faust« sei, dass er aber lediglich mal in der TV-Daily-Soap »Lindenhof« einen Discobesucher gespielt habe, der verprügelt wurde. Er sei wirklich gut gewesen in der Rolle, aber da noch fünf andere genauso verprügelt wurden wie er, sei sein Talent in künstlichem Blut und berstenden Knochen untergegangen. Beim dritten Bier gingen sie zum Du über. Beim vierten Bier schwärmten beide von Meryl Streep und »Jenseits von Afrika«, und Anna bestätigte Harry, dass er aussehe wie ein junger Robert Redford. Das gab ihr auch Gelegenheit, von Thomas Keller zu sprechen. Harry meinte, sie solle nicht den Fehler machen und sich durch seinen Imagekurs äußerlich in eine zweite Sigi Stenzl verwandeln zu wollen – was ohnedies nicht gehe, weil sie viel zu wenig Oberweite besitze. Nein. Sie solle zum Widerspruch herausfordern. Reizen. Was will dieser Thomas Keller denn? Eine Frau, die nur seine Sinne anregt, damit er sich geistig nicht mit ebenbürtigen Frauen auseinander setzen muss. Schuppenflechte im Hirn, das sei die Krankheit dieses Herrn. Und Menschen mit Schuppenflechte würden heute sogar von der AOK in ein Reizklima beordert werden. Also: Sie, Anna, solle das Reizklima für Thomas werden. »Zuerst wird das sicherlich heftige negative Auswirkungen auf ihn haben, er wird dich ablehnen, sich mit dir streiten, er wird seine Schuppenflechte behalten wollen, um sich nicht als gesunder Mann den Anforderungen gleichberechtigter Partnerschaft stellen zu müssen. Aber nach und nach wird sich Heilung einstellen.« Anna fragte, wie sie zu einem ernst zu nehmenden Reizklima werden könne. Harry meinte, während er das fünfte Bier bestellte, sie müsse einfach eine bildhübsche Powerfrau werden, diese Powerfrauen gebe es doch heute überall, zumindest habe er davon gelesen.


  Anna lachte. »Henriette würde dich jetzt in der Luft zerreißen. Sie ist der Ansicht, dass lediglich mit ein paar Vorzeigedamen der freien Marktwirtschaft ein weiblicher Fortschritt proklamiert wird, der so niemals stattgefunden hat.« Daraufhin musste sie Harry erklären, wer Henriette war, und Harry fand, dass Henriette eine interessante Frau sei. Er meinte, es sei im Übrigen vollkommen egal, in welcher Menge es diese Powerfrauen gebe. Wichtig sei nur, Thomas Keller glauben zu machen, dass er eine solche vor sich habe. Männer seien im Grunde infantil und überhaupt nicht in der Lage abzuschätzen, ob eine Frau nur scheinbar oder wirklich etwas darstellt.


  Das war eine interessante Theorie, zumal sie von einem Mann kam. Sie tranken zum Abschluss noch einen Grappa, umarmten sich und machten sich getrennt auf den Heimweg.

  



  Zwei Stunden nachdem Anna eingeschlafen war, wurde sie wieder wach. In einem medizinischen Ratgeber, der schon vor ein paar Jahren im Jansen-Verlag erschienen war, stand, dass eine erhöhte Tätigkeit der Leber exakt nach zwei Stunden Tiefschlaf Schlaflosigkeit beschere. Da Anna sich nicht auf einen Machtkampf mit diesem Organ einlassen und keine Schlaftablette schlucken wollte, korrigierte sie Sibylle Sonnenscheins letzten Einschub und nahm sich – zum richtigen Zeitpunkt, wie sie fand – die Konkurrenzliteratur vor, um eventuellen Einsprüchen anderer Verlage zuvorzukommen. Bei dieser Gelegenheit erfuhr sie aus einem Bestseller, dass das Entwöhnen von Kälbern kurz vor Vollmond beginnen solle. Das war interessant. Jetzt wusste sie auch, warum dieses Buch so ein Erfolg geworden war. Immer schon hatten sich wahrscheinlich Tausende gefragt, wann man Kälber entwöhnt. Sie überlegte, wann sie entwöhnt worden war. Da fiel ihr ein, dass ihre Mutter sie nicht gestillt hatte. Weil diese damals andere Bestseller las, die proklamierten, dass nichtgestillte Kinder genauso glücklich würden wie gestillte. Was die Fragwürdigkeit solcher Bücher unterstrich.

  



  Am nächsten Morgen erzählte sie Henriette von Harry und von seiner Schuppenflechtentheorie.


  »Ist er schwul?«, fragte Henriette. »Nur schwule Männer verfügen über so viel emotionale Intelligenz.«


  Anna überlegte, ob Harry wohl schwul war. Er hatte sie wie ein Neutrum behandelt, das schon. Aber sie war, ehrlich gesagt, momentan nicht gerade eine visuelle Herausforderung für einen etwa dreißigjährigen Mann. Auch keine physische, wie sie befürchtete. Oder war die Uniform intellektueller Frauen – lange Röcke, schwarze Pullis – dazu angetan, Männern einen erotischen Schock zu versetzen?


  »Ich glaube nicht, dass er schwul ist«, sagte sie deshalb. »Ich glaube eher, dass ich nicht sein Typ bin.« Sie lachte tapfer. »Was wieder die Frage aufwirft, wessen Typ ich überhaupt bin.«


  Henriette rückte ihre Baskenmütze zurecht. »Für eine intelligente Frau stellst du saublöde Fragen.«


  Anna sah sie vorwurfsvoll an.


  »Du sollst nicht fragen, ob du im Trend liegst, sondern ob der, der bei dir im Trend liegt, auch deinen Ansprüchen genügt.«


  Anna überlegte. Sie glaubte nicht, dass Thomas gern Pizza aß und bei »Jenseits von Afrika« in Tränen ausbrach. Auch war Gerhart Hauptmann, genau betrachtet, nicht gerade ihr Lieblingsautor, er war mehr Pflichtlektüre. Und körperlich konnte sie Thomas überhaupt nicht einschätzen, aber sie hatte so eine Ahnung, dass seine Potenz im umgekehrten Verhältnis zu seiner Bindungsfähigkeit stand. Genügte er also ihren Ansprüchen? Man durfte die Hoffnung nicht aufgeben. Positives Denken. Allerdings hatte Schiller, auch ein Lieblingsautor von Thomas, gesagt: »Ach! Vielleicht, indem wir hoffen, hat uns Unheil schon getroffen.« Sie war zu kopflastig! Sigi Stenzl schlug sich sicherlich nicht mit tausend theoretischen Fragen herum. Die reichte Thomas einen Becher Kiwi-Ananas-Sellerie-Saft und wartete darauf, dass seine Physis sich stärke.


  Anna beschloss deshalb, bei der nächsten Sitzung des Imagekurses Harry zu erklären, dass sie trotz aller intellektueller Bedenken wirklich wie Sigi Stenzl sein wolle.

  



  Sigi

  



  Die Leute hatten gar keinen Begriff davon, wie dämlich manche Männer sich an der Safttheke des Kaufhauses Wertheimer benahmen. Echt nicht. Standen da, glotzten, füllten sich mit Vitamindrinks plus Pestiziden ab und ließen sich wunderbar kategorisieren. Kategorisieren, was für ein Monstrum von Wort!, dachte Sigi. Sie hatte es von Thomas, und es hieß nichts anderes, als dass man anhand männlichen Trink- und Balzverhaltens jeden der Kerle sofort in die richtige Schublade stecken konnte.


  Da gab es zum Beispiel jene, die sie ganz gezielt ansprachen und denen es egal war, was sie bestellten. Meistens das Billigste, O-Saft vielleicht. Ein Schluck Orangensaft, und schon war man beim Thema. Was so ein schönes Mädchen in dieser tristen Umgebung zu suchen habe, wann das schöne Mädchen nach Hause gehe, ob das schöne Mädchen befreundet sei und ob man nicht mal ein Gläschen mit dem schönen Mädchen trinken könne. Natürlich keinen O-Saft, haha.


  Das waren die Typen, die einen in eine schäbige Pilskneipe schleppten und so taten, als sei es die Pianobar im »Hilton«. Die ihre Hände nicht bei sich behalten konnten. Und blöde Zicke sagten, wenn man ihnen die Hände leer zurückgab.


  Die Männer der zweiten Schublade wollten tatsächlich gesund leben, gelangten aber bei Sigis Anblick zu der Erkenntnis, dass auch ein gehobener Adrenalinspiegel gesundheitsfördernd war. Die kriegten plötzlich den totalen Kickdown, sie lehnten sich vertraulich an die Theke, dehnten ihren Brustkorb, wohl in der Hoffnung, dass Sigi es ihnen gleichtue, und luden sie zum Abendessen ein. Das Ziel: ein anschließendes Frühstück.


  Die Männer der dritten Schublade registrierten Sigis hinreißendes Aussehen wohlwollend und schweigend, gaben großzügige Trinkgelder und gingen ihrer Wege. Eine angenehme Spezies.


  Und dann gab es noch die vierte Kategorie. Die Männer mit Köpfchen und Stil. Anzug, Krawatte, Aktenkoffer, Handy, gutes Rasierwasser. Sie verkehrten wiederum nur mit Leuten mit Köpfchen und lebten unter dem Glassturz der sozial Abgesicherten. Dachten, ihre Welt sei im Grunde auch die Welt der anderen. Zwar lasen sie in ihren superklugen Zeitungen von Arbeitslosigkeit, Armut, Raub und Mord, aber sie kapierten nicht, was sie lasen. Denn richtig kapieren konnte man nur, was man selbst oder in seinem Umkreis erlebte und mitempfand. Arbeitslosigkeit zum Beispiel. Sigi kam aus einer Kleinstadt und hatte mit zwanzig Jahren ihren Job als Textilverkäuferin verloren. In einem Pleiteladen. Sie ging nach München und jobbte als Bedienung. Der Wirt kam ihr zu nahe – sie musste gehen. Dann die Fabrik: Feinlöterin. Sie verliebte sich in einen Kerl, der in der Versandabteilung Kartons füllte und Gabelstapler fuhr. Stephan. Nach einigen Wochen stellte sie fest, dass er außer einem knackigen Hintern und einem hübschen Gesicht nichts zu bieten hatte. Ein Stammtischhengst, der alles nachplapperte, was die »Blöd-Zeitung« schrieb. Ein Typ ohne Ehrgeiz, ohne Interessen (Fußball mal ausgenommen), stolz auf seine schlechten Manieren, die er für urig-bayrisch hielt. Im Bett ein Stellungsakrobat, mehr nicht. Als sie ihn zum Teufel jagte – in der Mittagspause –, wurde er handgreiflich. Sie knallte ihm ihr Essenstablett auf den Kopf. Hätte sie abwarten sollen, bis er ihr den Kiefer brach? Ihre Schlagkraft hatte einen Ruf ins Personalbüro zur Folge, wo man ihr die Papiere aushändigte. Ihm nicht, er hatte ja kein Firmeneigentum beschädigt.


  Jetzt galt sie auf dem Arbeitsamt als rabiat. Wieder jobbte sie. An der Rezeption eines Fitnessclubs. Bis sie darauf kam, dass dieser Club nicht Muskeln, sondern Schwellkörper aufbaute. Sie besuchte einen PC-Kurs, stinklangweilig. Sie las die Anzeige einer Agentur, die Models für ein Versandhaus anwarb, aber sie wurde nicht genommen, weil es ihr an Berufserfahrung mangelte und ihr Busen zu groß war. Und dann erhielt sie die Stellung im Kaufhaus Wertheimer. Mies bezahlt, aber besser als gar nichts. Tja … sie wusste, wie hart das Leben mit einem umsprang. Die Männer der vierten Schublade wussten nur, ob der DAX wieder ein paar Punkte gestiegen war, wie es auf den Datenautobahnen zuging, welche Premiere gerade verrissen worden war und dass im Jahr 2007 jede Saftverkäuferin ein Display besitzen würde, auf das der Saftkäufer drei Euro zwanzig elektronisch überweisen konnte – mittels eigenem City-PC.


  Genau das machte diese Männer für Sigi so reizvoll. Guter Stall, Intelligenzquotient hoch, emotionaler Quotient unterentwickelt. Und erschreckend naiv, wenn es um Frauen ging. Was wiederum mit den Müttern dieser Männer zusammenhing. Die hatten den kleinen Liebling beschützt und bewahrt und in seinem Kopf ein Frauenbild geschaffen, das dem der heiligen Maria gleichkam. Solche Männer hofften, später auch so eine Mutterfrau zu ergattern, die ihnen ein Leben lang wohlgesonnen war und sie unbehelligt mit ihren diversen technischen und kulturellen Spielsachen spielen ließ. Wenn sie dann auf eine Frau wie Sigi stießen, sprengten ihre Hormone schnell ihre geistig-elitären Grenzen – vielleicht hätten diese Söhne auch mal mit ihren Vätern reden sollen. Die Triebe überwucherten wie kleine, borstige Killeralgen den Intellekt. Ein junges, schwellendes Weib, das bezaubernd lächelte und mit einer angenehm weichen Stimme herzerfrischend natürliche und weltkluge Sachen von sich gab, wirkte wie ein Aphrodisiakum. Und dann das Pygmalionsyndrom, das diesen Männern eigen war. Auf eine moderne Eliza Doolittle zu stoßen, sie zu formen und neu zu erfinden, sich ihrer geistigen Abhängigkeit sicher zu sein und in ihrer sinnlichen Natürlichkeit zu ertrinken – welche Wonne!


  Thomas Keller, das ahnte Sigi, war so ein Mann. Deshalb hatte sie ihm absichtlich ein Glas Mangosaft über den Anzugärmel geschüttet – Mangoflecken waren hartnäckig.


  Sie machte kein großes Aufhebens, sparte sich auch einen hysterischen Ausbruch, schrieb lediglich ihre Adresse auf einen Notizzettel und bat Thomas, ihr die Rechnung für die Reinigung zu schicken. Sie werde den Betrag dann auf sein Konto überweisen.


  »Sechs Euro fünfzig?«, sagte Thomas.


  »Oder Sie kommen wieder vorbei. Dann – cash in die Hand.«


  »Oder Sie gehen mit mir essen.«


  »Als Bestrafung?«


  Thomas lachte. Dieses Lachen war es gewesen, das sie in ihrer positiven Einschätzung bekräftigt hatte. Er lachte mit den Augen, das taten die wenigsten Menschen. Die meisten rissen nur den Mund auf und malträtierten ihre Stimmbänder.


  Ja, dann gingen sie also essen. Thomas erzählte, dass er Lektor sei. Später erfuhr sie, dass er sogar Cheflektor war, dass Bücher immer schon seine Leidenschaft gewesen waren, dass er in einem kleinen Verlag arbeitete und eine Eigentumswohnung in Nymphenburg besaß. Sie fragte ihn geradeheraus, warum er mit einer kleinen Saftverkäuferin zum Essen gehe.


  So klein sei sie gar nicht, antwortete Thomas und umfing sie und ihr Dekolletee mit einem anerkennenden Blick. In diesem Moment erschien er ihr ein bisschen farbloser, es berührte sie sonderbar, ein kleiner Stich, und da wusste sie, dass sie sich verliebt hatte. Sie sagte ihm, jetzt sei es wohl er, der klein sei, schade. Er wurde verlegen.


  Sie nahm ihn mit in ihr Appartement. Sie war stolz auf ihre Wohnung, die keinen Klischees entsprach. Ein paar bäuerliche Möbel, ein schlichter Teppich, weiße Wände, Kunstdrucke, darunter Picassos »Mädchen mit Taube«, dezent beleuchtet.


  »Dein wahres Ich?«, fragte Thomas und zeigte auf das Bild. Sigi meinte, es gebe kein wahres Ich. Weil sie morgen vielleicht schon wieder eine andere sei. Und in zehn Jahren sowieso.


  Thomas lachte. Wo sie das gelesen habe?


  Sie sei durchaus in der Lage, selbst zu denken, sagte Sigi. Sie müsse sich nicht immer alles anlesen. Ein Lektor schon, oder wie?


  Sie ging an diesem Abend nicht mit ihm ins Bett. Sie wollte die Beziehung auf eine andere Basis stellen, aber es gelang ihr auf Dauer nicht. Thomas nahm sie nicht wirklich ernst. Er war sehr leidenschaftlich, ein besserer Liebhaber als Stephan, doch seine Distanz war nicht gespielt wie die ihre, sie war echt. Sie erkannte, dass er hochmütig war und im Grunde Probleme mit Frauen hatte.


  »Denkst du auch mal an jemand anderen als an dich?« Auch solche Bemerkungen nahm Thomas nicht ernst. Sie amüsierten ihn, ja, er gab ihr sogar zu verstehen, dass sie unter all den geistig eher schlichten Geschöpfen, die er während der letzten Jahre konsumiert hatte, das intelligenteste war. Aber nie sprach er von Vergangenheit oder Zukunft. Er hatte eine Art, sie aus seinem Leben hinauszukomplimentieren, die verletzend war und nur durch seinen Charme gemildert wurde.


  »Wenn ich dich mal sitzen lasse, an was erinnerst du dich dann später, wenn du alt bist?«, fragte Sigi.


  »An unsere Lust«, sagte er.


  »An Lust kann man sich nicht erinnern. Man hat nur Bilder im Kopf, die zur Lust geführt haben … Und an was sonst?«


  Sonst an nichts. Das sah sie seinem Gesicht an.


  Von einigen Autoren sprach er voller Hochachtung. Manchmal, wenn Sigi neben ihm lag und sein Atmen hörte, malte sie sich aus, eine berühmte Schriftstellerin zu sein. Da scharwenzelte er in ihrer Vorstellung eilfertig um sie herum, hing an ihren Lippen, ging mit ihr in die edelsten Lokale, überschüttete sie mit Komplimenten. Autorin. Schriftstellerin. Wie wurde man das?


  Sie schrieb einen Aufsatz, wie damals in der Schule:

  



  Ein Mensch, der mir viel bedeutet


  Er heißt Thomas Keller. Er ist vierzik Jahre alt, einsachtziggros, schlank und hat grüne Augen. Er hat was mid Büchern zu tun. Er liebt mich nicht, er liebt nur meine Titten Brüste. Er mag, wen ich herumblödle. Aber er mag nicht, wen ich ziirtlich bin. Zu viel Ziirtlichkeit macht imbotent, sagt er …

  



  Sie schrieb ihren Aufsatz nicht zu Ende, weil er sie traurig machte und nicht frei, wie es in einer Talkshow im Fernsehen geheißen hatte. Es war sicherlich etwas anderes, über sich selbst zu schreiben als über Menschen, die man sich ausdachte. Denen konnte man in den Mund legen, was man wollte, man konnte sie mit den herrlichsten Eigenschaften ausstatten. Und man konnte auch machen, dass sie nicht impotent wurden, wenn man zärtlich zu ihnen war.


  »Was macht eigentlich ein Lektor?«


  Er erklärte ihr, dass er Manuskripte begutachte und überarbeite.


  »Und woran merkst du, dass es ein gutes Buch ist und du viel Kohle mit ihm machen kannst?«


  »Die Frage ist in sich falsch. Mit einem wirklich guten Buch machst du wenig Kohle – Ausnahmen bestätigen die Regel.«


  »Du prüfst also, ob das Buch schlecht genug ist, damit man mit ihm Kohle machen kann?«


  »Nicht ich. Anna Meissner macht das. Die Lektorin für Unterhaltendes, Ratgeber und Esoterik.«


  »Diese Anna bringt die Kohle rein?«


  »Nicht so viel, wie der Konzern gerne hätte.«


  »Weil die guten schlechten Schriftsteller bei anderen Verlagen sind?«


  Thomas grinste. »Du sagst es, mein Engel.« Er zog sie an sich.


  Aber Sigi gab sich noch nicht zufrieden. »Nenn mir einen solchen schlechten deutschen Autor!«


  »Darf’s auch eine Autorin sein?«


  »Macho!«


  »Realist. Momentan haben nur Frauen eine Chance, mit schlechten Büchern Kohle zu machen. Dabei ist der Inhalt des Buches ziemlich einerlei, der Titel ist ausschlaggebend. Und der Klappentext. ›Fetzig freche Frauenkomödie‹ zum Beispiel.«


  »Was ist ein guter Titel?«


  »Wenn die Frauen sich mit ihm identifizieren können.«


  »Hm?«


  »Traumhaft schöne Superfrauen, die sich einen impotenten Mann zur Ehe wünschen.«


  »Spinnst du? Eine Traumfrau wünscht sich keine Niete. Sie wünscht sich einen Supermann.« Sigi lachte. »Wenn Frauen so was schreiben, schreiben sie’s nicht für die Frauen, sondern für die Männer.«


  »Vielleicht sind die neuen, frechen Frauen gar nicht so modern? Vielleicht gibt es die neue Frau überhaupt nicht? Vielleicht gibt es nur eine neue Sprache für alte Klischees?«


  Sigi schwieg. Sie war keine neue Frau – nur eine hundertprozentige.


  »Sag’s mir!«, meinte Thomas aggressiv.


  »Ich weiß nicht«, antwortete Sigi. »Etwas Neues kann nur aus etwas Altem entstehen. Es ist also nichts Neues, sondern etwas Verändertes. Und bloß frech sein muss nicht heißen, dass ich was dazugelernt habe.«


  Thomas blickte sie mit einer Art Erstaunen an.


  »Na ja … Wenn ich stinknormalen faden Sirup nehme, ihn ›Sweet Surprise‹ nenne und in einem giftgrünen Designerglas anbiete, bleibt es trotzdem, was es immer war: langweiliger Sirup.«


  »Bist ein kluges Mädchen«, sagte Thomas und griff nach ihr. »Wie wär’s mit einer ›Sweet Surprise‹ von mir … für dich?«


  »Bist du schwanger?«


  »Zumindest nicht impotent.«


  In der Buchabteilung des Kaufhauses Wertheimer gewöhnte Sigi sich an, Romane und Sachbücher durchzublättern, um sich die Inhalte einzuprägen. Sie befürchtete nämlich, dass ihre Zeit mit Thomas bemessen sein könnte, weshalb es ihr sehr schnell gelingen musste, ihn davon zu überzeugen, dass sie gesellschaftlichen Anforderungen gewachsen war. Diese hatten im Falle Thomas’ zwangsläufig etwas mit Büchern zu tun, also traf man Sigi immer häufiger in der Buchabteilung.


  Die Chance, Thomas eine erste Kostprobe ihres Bildungsdrangs zukommen zu lassen, bot sich, als sie ihn zufällig mit einem Autor namens Holger Hufnagel telefonieren hörte. Die beiden verabredeten sich zu einem Abendessen in einem neu eröffneten Tessiner Restaurant, »Locarno« hieß es. Thomas sagte daraufhin, dass er am Dienstagabend eine berufliche Verpflichtung habe.


  Das sei kein Problem, meinte Sigi, sie selbst habe auch eine Verabredung.


  Sie bereitete ihren Auftritt sorgfältig vor. In der Konfektionsabteilung des Kaufhauses erstand sie mit Personalrabatt einen schlichten schwarzen Hosenanzug, dessen einziges Raffinement ein tiefes Dekolletee war. Als Schmuck trug sie kleine Perlenclips. Sie leistete sich einen Besuch bei Luigi, ihrem Friseur, und sie überredete den bestaussehenden Verkäufer der Herrenabteilung, Franz Faltermeier, sie ins »Locarno« zu begleiten. Er erhielt genaue Instruktionen, wie er sich zu verhalten habe.

  



  Als sie das Lokal betraten, führte der Ober sie zu einem Fenstertisch. Aus den Augenwinkeln bemerkte Sigi, dass Thomas mit einem jungen Mann an einem Tisch in der Mitte des Raumes saß und sich angeregt unterhielt. Sie und Franz nahmen Platz. Ein Ober legte ihnen die Speisekarte vor, was Franz, mit Blick auf die Preise, in eine mittelschwere Panik stürzte. Sigi bedeutete dem Ober, dass es noch etwas dauern würde, bis sie sich entschieden hätten, er solle inzwischen zwei Gläser Prosecco als Aperitif servieren. Der Ober entfernte sich, und Sigi nickte Franz aufmunternd zu. Der nahm Sigis Hand und drückte sie innig. Sigi lachte ein glockenreines Lachen und schielte nach Thomas: Er hatte sie entdeckt. Sie entzog Franz die Hand und nickte ihm abermals aufmunternd zu. Da holte Franz ein Handy aus der Tasche, wandte sich diskret in Richtung Fenster, tippte ein paar Ziffern ein und tat, als telefoniere er.


  »Aber ich bin gerade beim Essen«, sagte er weithin vernehmlich. »Also gut«, meinte er dann ebenso laut und runzelte verärgert die Stirn. Der Prosecco wurde serviert. Sigi und Franz prosteten sich zu. Franz steckte sein Handy ein. »Tut mir so leid, Sigi. Ich muss noch mal weg. Direktor Spengler braucht noch ein paar Daten von mir«, sagte er und erhob sich.


  In diesem Moment begegnete Sigis Blick dem von Thomas. Die Überraschung war groß, auf beiden Seiten. Franz brachte Sigi mit dankbarem Lächeln an Thomas’ Tisch. Er sei ja so erleichtert, Frau Stenzl nicht allein hier zurücklassen zu müssen.


  Während dann die Vorspeisen serviert wurden, stellte sich heraus, dass Kellers Begleiter ein junger Sachbuchautor war, der ein Buch über den Generationenkonflikt geschrieben hatte. Das Buch sollte im nächsten Frühjahr erscheinen und gipfelte in der revolutionären Forderung, dass man Menschen, die das fünfundsechzigste Lebensjahr erreicht haben, verschiedene medizinische Betreuungen und Verordnungen vorenthalten soll. »Jagd auf die Alten« lautete der Titel. Weil das Thema so brisant war, hatte sich Thomas anstelle von Anna des Projektes angenommen, was im Vorfeld zu einigen gereizten Diskussionen geführt hatte. Doch nachdem Anna sich näher mit dem Inhalt des Buches befasst hatte, hatte sie es Thomas gern überlassen.


  Man erwarte noch eine Journalistin der Zeitschrift »Die moderne Frau«, sagte Thomas, der sich in Sigis Gegenwart sichtlich unwohl fühlte. Diese Dame wolle den jungen Autor interviewen und in ihrer Kolumne darüber berichten. »Haben Sie sich auch schon mit Gerontozid befasst?«, fragte, an Sigi gewandt, Holger Hufnagel.


  »Nicht so genau«, sagte Sigi, die fand, dass das Wort irgendwie nach Insektenvernichtungsmittel klang. Sie lächelte den Autor strahlend an. »Erzählen Sie!«


  Er dozierte, das Wort Gerontologie sei zwar in jedem Lexikon angeführt, dass Wort Gerontozid jedoch nicht. Es bedeute im Grunde die Tötung alter Lebewesen zur Lösung eines gewissen Ungleichgewichts in der Bevölkerungsentwicklung.


  »Im Jansen-Verlag ist ein Buch erschienen, das sich mit Schädlingsbekämpfung befasst«, sagte Sigi ernst.


  Thomas räusperte sich. »Was Herr Hufnagel meint«, sagte er, »ist, dass es immer mehr alte Menschen geben wird, die von jungen Menschen erhalten werden müssen. Und dass das auf Dauer nicht hingenommen werden kann.«


  Sigi vergaß ihre guten Vorsätze und starrte Holger Hufnagel an. »Sie meinen, man soll alte Menschen killen, damit sich alles wieder ausgleicht?«


  Holger Hufnagel strich sich ein wenig Butter auf ein Stückchen Weißbrot und lächelte. »Nicht … killen. Nur ab einem gewissen Alter nicht mehr mit allen medizinischen Leistungen überschütten.«


  Thomas mischte sich wieder ein. »Äh … Sigi. Wenn du dich langweilst … ich meine …«


  Sigi lächelte ihn herzlich an. »Aber nein, Lieber. Das Thema interessiert mich.« Sie wandte sich wieder an Hufnagel. »Also bei Herzinfarkt keine Intensivabteilung mehr? Und bei Nierenversagen nicht mehr dieser Apparat, der alles wieder in Schwung bringt?«


  »Dialyse«, sagte Hufnagel herablassend.


  »Meine Oma ist achtzig«, meinte Sigi. »Sie ist klapprig und muss jeden Tag zehn verschiedene Pillen schlucken. Aber sie guckt immer noch politische Sendungen im Fernsehen an, sie liest die Zeitung, und sie ist die Einzige in der Familie, die einen Christstollen backen kann. Sie passt auch auf die Kinder meiner Schwester auf, und wenn Mucki, der Aidskranke, der einen Stock tiefer wohnt, nicht auf die Beine kommt, holt sie den Arzt und kocht Mucki Fleischsuppe. Und so was wollen Sie abmurksen?« In diesem Moment trat eine Frau an den Tisch.


  Thomas machte bekannt: »Henriette Fassbender, Kolumnistin der ›Modernen Frau‹, Frau Stenzl, Herr Hufnagel.« Sigi sah zu Henriette auf. Sie war immer noch fassungslos. »Der schreibt ein Buch, das heißt ›Jagd auf die Alten‹«, sagte sie zu Henriette. Und als ihr klar wurde, dass Henriette zur potenziellen Beute des Jägers Hufnagel gehörte, meinte sie empört: »Der tickt doch nicht mehr richtig, oder?«

  



  Wie es weitergeht, erfahren Sie in:

  



  Annemarie Schoenle


  Frauen lügen besser


  Roman
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